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Das Grauen von St. Severin

Der Mörder-Mönch ist tot! Ich weiß, dass er tot ist.

Und ich glaube fest daran!

Immer wieder hämmerte sich der Hotelier Claas Claasen das ein und musste sich zugleich eingestehen, dass er daran nicht so recht glauben konnte.

Er war wieder da. Es gab diesen Unhold. Es gab ihn sogar auf der Insel Sylt. Und hier in Keitum.

Und das, obwohl er damals vernichtet worden war…


Man hatte ihn an einer anderen Stelle aufgestellt. Klammheimlich und bei Nacht und Nebel hatte er einen entsprechenden Platz an der Kirche St. Severin bekommen, als wollte er dort all die Toten bewachen, die in der Erde des nahen Friedhofs lagen.

Bisher hatte sich Claas Claasen geweigert, hoch zur Kirche zu gehen, um sich den Mönch anzuschauen. Er war zu oft auf ihn angesprochen worden. Er wollte nicht mehr.

Die innere Unruhe war stärker. Sie hatte ihn letztendlich aus dem Haus getrieben, was seiner Frau Anja überhaupt nicht gepasst hatte. Auf der Türschwelle noch hatte sie ihn festgehalten und ihn gewarnt.

»Denk daran, Claas, was alles passiert ist und denk bitte auch an deine Familie.«

Er hatte es versprochen und war dann gegangen. Er hatte zudem noch mit dem Gedanken gespielt mit Silke von Weser zu sprechen, die auf der Insel und besonders in Keitum so etwas wie eine Heimatforscherin, Fremdenführerin und Buchautorin war, doch das hatte er gelassen. Er musste Manns genug sein, um dies allein durchzuziehen. Es kam eben nur auf die innere Einstellung an.

So setzte er sich in seinen Mercedes und fuhr vom Parkplatz in den Ort hinein, wo er nach links abbog und nur Sekunden später die Kreuzung erreichte, an der er rechts abiegen musste, auf eine Straße, die in Richtung Kampen führte und die praktisch die Kirche und den Keitumer Friedhof tangierte.

Es war nicht Tag, es war nicht Nacht. Allerdings hatte sich die Sonne schon zurückgezogen. Über den Himmel zogen erste graue Schatten. Im Westen über der freien See glühte der Himmel, als wären Engel dabei, einen Feuerofen hinter sich herzuziehen.

An diesem Abend war alles anders. Da wollte sich Claas Claasen endlich die Bestätigung holen. Auf seiner hohen Stirn hatte sich Schweiß gesammelt, den er nicht wegwischte, denn er würde sowieso wiederkommen. Er fuhr langsam, was gar nicht seine Art war, aber Claasen brauchte auch nicht lange im Wagen zu sitzen, denn der Turm der Kirche rückte immer näher.

Sylt im Sommer. Das bedeutete auch Hochbetrieb, obwohl die ganz große Zeit noch nicht angebrochen war. Die großen Ferien in den Bundesländern begannen erst später, aber das tolle Wetter hatte bereits zahlreiche Gäste über den Hindenburgdamm hinweg auf die Insel gespült, die jetzt, am Abend, durchatmen konnte. Da saßen die meisten in den Lokalen, um Abend zu essen. Sie hockten auch in den Gärten zusammen, freuten sich über die leichte Kühle, über einen glatten Himmel und auch über die Wettervorhersage, die sehr gut klang.

An der Kirche gab es einen größeren Parkplatz. Der aber lag auf der anderen Seite des Gebäudes. Dort fuhr der Hotelier nicht hin.

Auch an der Vorderseite konnte er seinen Wagen abstellen. Auf einem nicht geteerten Weg, der in das freie Feld hineinführte.

Claas stieg aus.

Ein kurzer Blick auf das Watt, das an dieser erhöhten Stelle gut zu sehen war. Darüber lag der Himmel wie eine breite Decke, die allmählich eingraute. Wer sie so sah, konnte den Eindruck bekommen, dass sie hinein in die Unendlichkeit führte.

Claasen schlug die Fahrertür zu. In der Stille war der Knall überlaut zu hören. Claas zuckte zusammen und fühlte sich wie ein Störenfried, der den nahen Toten auf dem Friedhof die Ruhe nahm.

Er hatte den Mönch noch nicht gesehen, doch er wusste, wo er hingehen musste. So machte er sich auf den Weg. Es war nicht so warm wie in den Städten. Ein kühler Abendwind strich über die Insel hinweg. Den spürte auch Claas. Er ließ den Stoff seines kurzärmeligen Hemdes flattern, aber er trocknete nicht den Schweiß auf seinem Gesicht. Einige Tropfen hatten sich auf die Gläser der Brille verirrt. Mit einem Taschentuch wischte er das Glas ab.

Claas Claasen hatte seinen Wagen nicht auf dem Kirchengelände abgestellt. Er musste ein paar Schritte gehen, um es zu erreichen und er merkte schon, dass ihm die Knie leicht zitterten, was an seiner inneren Aufgeregtheit lag.

Die Stille wurde von Motorengeräusch unterbrochen. Die beiden Porsche rasten in Richtung Kampen und benutzten die Fahrbahn als Kennstrecke. Der Wind fegte das Röhren weiter, so dass Claasen bald wieder von der typischen Stille eines abendlichen Friedhofs mit Kirche umfangen wurde.

Er musste ein Gebüsch passieren, sah vor sich eine freie Fläche, auf der grauer Staub und graue Steine lagen, richtete den Blick nach vorn und zugleich etwas nach rechts.

Da stand er!

Claasen schnappte für einen Moment nach Luft. In der Herzgegend spürte er einen leichten Stich.

Es stimmte!

Er schaute direkt auf den Mönch!

***

Die Wahrheit kann manchmal grausam sein. Daran musste der Hotelier denken, als er starr auf der Stelle stand. Okay, er hatte es schon vorher geglaubt, wenn die Menschen ihm davon erzählt hatten, doch diese Gestalt mit eigenen Augen zu sehen, das war schon etwas anderes. Da wallten wieder Erinnerungen hoch. Auch an einen Mann namens John Sinclair, der es letztendlich geschafft hatte, den verdammten Mörder-Mönch von Keitum zu vernichten.

Jetzt gab es ihn wieder!

Das war kein Irrtum. Keine Täuschung. Da machte er sich nichts vor und er sah tatsächlich so aus wie damals. Nichts hatte sich bei ihm groß verändert.

Claasen hörte sich selbst aufstöhnen. In seinem Kopf rotierten die Gedanken, Vermutungen und auch Halbwahrheiten. Er merkte selbst, dass er wieder zitterte, schaute sich um, als könnte er jemanden um Hilfe rufen, aber da war niemand. Um diese Zeit hielt er sich allein an der Kirche auf.

Das ist nicht der echte Mönch!, hämmerte er sich ein. Auf keinen Fall ist er das. Es gibt einen zweiten. Jemand hat ihn hergebracht.

Einer, der den Fall noch mal aufrollen wollte. Die Figur hatte plötzlich an dieser Stelle gestanden. Niemand aus dem Ort war informiert worden, und es hatte sich auch keiner getraut, irgendwelche Fragen zu stellen. Zu tief saß noch die Erinnerung an das letzte Geschehen.

Warum nur?, fragte er mit seiner inneren Stimme. Warum ist diese verdammte Figur zurückgekehrt? Sie glich dem echten Mönch vom unteren Saum des Gewands bis hin zur Kapuze.

Und wieder ging etwas Unheimliches von der Figur aus. Sie stand zwar einfach da, aber wer dieses Kunstwerk sah, der sah sich gezwungen, einen Bogen um es zu schlagen. Er wollte auf keinen Fall in die Nähe gelangen. Oder erst nach dem zweiten Versuch.

Claas Claasen schlug keinen Bogen. Er ging auf die Figur zu.

Eigentlich wollte er es nicht, doch da war die andere Kraft, die ihn wie am Haken hielt und immer näher an den Mönch heranzog. Er hörte seinen eigenen Herzschlag lauter als gewöhnlich. Über der gesamten Insel schien eine Glocke des Schweigens zu liegen, oder hielt die Stille nur den Friedhof und die Kirche umfangen?

Der Mönch rückte mit jedem Schritt näher und Claasen sah ihn immer deutlicher.

Er stand frei und trotzdem in einer gewissen Deckung oder einem Schutz. Wie ein armer Büßer hockte die Gestalt auf dem Rasen. Hinter ihm bauten Sträucher einen halbrunden Wall. Weiter rechts konnten die alten Grabsteine besichtigt werden. Vor hunderten von Jahren waren sie bereits in die Erde gestemmt worden. Auf ihnen standen die Namen der Seeleute, die auf dem Meer umgekommen waren. In der Regel die der Kapitäne, und auch die entsprechenden Abschiedsworte waren in den Stein gehämmert worden. So konnten die Besucher all das lesen, was die Vergangenheit für sie zurückgelassen hatte.

Claas hätte sich auch lieber für die Grabsteine interessiert, doch ihm blieb der sitzende Mönch, der auf ihn wartete. Er war für ihn wie ein Magnet, und Claas fühlte sich als Eisen.

Näher und näher kam er. Deutlich merkte er sein Unwohlsein, gegen das er vergeblich ankämpfte. Es fiel ihm schwer, gewisse Dinge zuzugeben, doch er musste sich eingestehen, dass der Mönch die Kontrolle über ihn bekommen hatte.

Claas Claasen war und blieb allein, bis er stoppte, als hätte er wieder einen Befehl bekommen.

Plötzlich überkam ihn eine große Ruhe. Die Welt um ihn herum verschwand. Alles rückte zusammen, so dass die Umgebung schließlich nur einen kleinen Ausschnitt bildete. Geprägt allein durch den Mörder-Mönch.

Der Künstler, der ihn geschaffen hatte, war ein Meister seines Fachs gewesen. Er bestand aus Stein, der allerdings eine Patina bekommen hatte. Die Farbe war nicht genau zu bestimmen. Man konnte sie als Grün und Blau bezeichnen, die bessere Beschreibung wäre Türkis gewesen. So wie manchmal das Meer schimmerte.

Der Mönch saß. Er hatte seine Arme ausgestreckt und war so angelegt worden, als lägen die Hände auf den Knien.

Der Künstler hatte es geschafft, sogar die Falten seines Gewands so hinzubekommen, als wäre der Stoff tatsächlich echt. Eine Kapuze bedeckte den Kopf, den es in Wirklichkeit nicht gab, denn innen war die Figur hohl und finster.

Claasen schluckte. War sie das wirklich? Gab es nicht in dieser Figur etwas, das lebte?

Er hatte seine Zweifel. Auch wenn er nichts sah, als nur diese tiefe und tintige Schwärze, so konnte er den Gedanken nicht loswerden, dass im Innern doch etwas steckte, das entfernt mit dem Begriff Leben umschrieben werden konnte.

Ja, das traf zu. Er hatte es erlebt. Aber es war ein unheiliges Leben gewesen. Würmer und anderes Getier hatten sich darin ausgebreitet. Von einer anderen Kraft war er gelenkt worden, und man hatte ihn nur mit einer magischen Waffe vernichten können. Durch Strahlen, die ein Kreuz entlassen hatte. Es befand sich im Besitz eines gewissen John Sinclair, der zur Zeit nicht auf der Insel war, sondern in London, wo er für Scotland Yard arbeitete.

Claas Claasen wünschte ihn sich an seiner Seite, doch er konnte den Mann nicht herzaubern.

Dafür war der Mönch da.

Angeblich eine Gestalt, die schon Millionen von Jahren existiert hatte. Aber zur Hölle, die war vernichtet worden. Es gab sie nicht mehr, und trotzdem war sie wieder da. Claas erlebte das gleiche Gefühl wie beim ersten Mal, und das brachte ihn fast um den Verstand.

Er sah sich gezwungen, in den Mönch hineinzuschauen. Auch jetzt bot er einen unheimlichen Anblick. Diese Leere besaß etwas Besonderes, denn sie war nicht leer. Sie war schwer. Eine Schwärze, die der Hotelier auch nicht als normal ansah. Das war kein Nichts, das war etwas, das trotz der Schwärze in sich lebte.

Er wusste selbst, dass er mit dieser Beschreibung nicht eben ins Zentrum traf, nur fiel ihm nichts anderes ein. Er blieb praktisch bei diesem Vergleich hängen.

Das Gefühl für Zeit hatte er verloren. So wusste er nicht, wie lange er vor der Figur gestanden hatte, angefüllt mit Gedanken und Vermutungen und trotzdem leer im Kopf.

Eigentlich hätte er sich jetzt umdrehen müssen, um wegzulaufen.

Das tat er nicht. Er blieb auf der Stelle stehen und bewegte sich ebenso wenig wie die Figur vor ihm. Je mehr Zeit verging, umso stärker drang in ihm ein Gedanke durch. Er fühlte so etwas wie eine Seelenverwandtschaft zwischen der Figur und sich.

Es war objektiv gesehen der reinste Unsinn, doch er kam nicht von dem Gedanken los.

Je länger Claasen vor dem Mönch stand und auf ihn schaute, desto stärker wurde das Gefühl, dass ihm etwas genommen wurde.

Ihm war seine Umgebung egal. Es gab jetzt nur ihn und den Mönch – und natürlich die Schwärze in seinem Innern.

Bewegte sich dort etwas? Drang zugleich ein Flüstern an seine Ohren oder war es nur der Wind, der diese Geräusche verursachte, weil er mit den Blättern spielte?

Das Normale war unnormal geworden. Er interpretierte etwas hinein, was es eigentlich nicht gab.

Sollte ihn eine Botschaft erreichen? War der Mönch etwa in der Lage, ihm etwas zuzuflüstern?

Der Hotelier glaubte inzwischen alles. Sein rationales Denken war aufgeschaltet worden, und die Ströme, die von dem Mönch ausgingen, bekam er ebenfalls mit.

Sie drangen tief in ihn ein und malträtierten seine Seele. Er hatte immer größere Probleme, mit sich zurecht zu kommen. Sein Blick engte noch mehr zusammen und so war er nur in der Lage, den Mönch zu sehen.

Wieder schaute er hinein.

Die Schwärze war da. Sie zog sich nicht zurück. Sie blieb wie dicker Sirup innerhalb der Gestalt, aber etwas passierte in der Schwärze. Er sah es genau, und Claas wollte etwas sagen. Am liebsten hätte er geschrien, was nicht möglich war. Obwohl sein Mund bereits offen stand, war seine Kehle wie zugeschnürt.

Etwas war in der Schwärze entstanden, und das war keine Täuschung. Zwei rote, glühende Augen…

***

Auch jetzt war Claas Claasen nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Er sah die beiden Augen, die keine roten Kugeln waren.

Sie hatten eine ovale Form und erinnerten somit an die Augen eines Menschen.

Er schaute sie an, sie starrten ihn an. Sie wichen um keinen Millimeter zur Seite. Es gab keine Bewegung in ihnen. Der Blick war starr und glühend rot. Er erwischte nicht nur das Gesicht des Hoteliers, sondern drang tiefer, als sollte er sich wie Säure tief in seine Seele hineinfressen. Der Hotelier war nicht mehr in der Lage, neutral darüber nachzudenken. Die Augen allein zogen ihn in ihren Bann. Zugleich überkam ihn der Eindruck, dass sie sich aus der Schwärze lösten und langsam auf ihn zuwanderten. Die Fantasie musste ihm einen Streich spielen, das lange Starren auf einen Punkt hatte dafür gesorgt, dass sich Dinge veränderten, und es war auch unmöglich, dass sich die Augen aus der Schwärze lösten und auf ihn zuwanderten.

Tatsächlich?

Claas Claasen stand frei vor der Gestalt, und trotzdem kam er sich vor wie in einem Gefängnis. Der eigene Wille war ausgeschaltet worden. Es gab nur die verfluchte Figur in ihrer künstlerischen Perfektion, doch mit einer innerlichen Grausamkeit gefüllt, die ihm Angst machte.

Dann waren sie da!

Oder nicht?

Schwebten sie nun zwischen der Figur und ihm oder…

Er war nicht mehr in der Lage, seine Gedanken weiterzuführen.

Etwas hatte ihn erreicht, das wusste er. Aber er wusste auch, dass er dieses Etwas nicht erklären konnte. Es war der Bann des Unheimlichen, der sich über Claasen gelegt hatte.

Der Schlag erwischte ihn!

Nicht mit der Faust oder mit irgendeinem Gegenstand, es war mehr das Fallen einer inneren Klappe, die dafür sorgte, dass sich alles veränderte. Claas merkte, dass er wieder zu einem Menschen wurde. Sein wahres Ich stieg wie der Vogel Phönix aus der Asche der alten und ihm bekannten Welt entgegen. Er konnte endlich wieder durchatmen. Zwar stand er noch immer vor der Gestalt, aber das war jetzt etwas anderes, denn er brachte es fertig, sie anzusehen wie ein ganz normaler Spaziergänger, den der Weg zur Kirche geführt hatte.

Er war wieder normal. Er atmete tief durch. Er drehte sein Gesicht gegen den Wind und nahm den abendlichen Geruch der Natur überdeutlich wahr.

Der Mönch war nicht vergessen, er stand ja noch vor ihm und er blickte ihn auch an. Nur wurde er jetzt von ihm nicht mehr beeinflusst. Claas sah ihn als eine neutrale Figur an oder als ein wirklich gelungenes Kunstwerk.

»Geschafft«, flüsterte der Hotelier vor sich hin. Er war den Weg gegangen und würde ihn auch wieder zurückgehen. Er würde sich in den Wagen setzen, zum Hotel zurückfahren und seiner Frau erklären, dass alles in Ordnung war. Danach würde er seinen Platz hinter der Bar annehmen und die Bierchen in die Gläser drehen oder die leckeren alten Pflaumen servieren.

Alles war gut. Alles okay. Das Leben ging weiter. Es gab den Mönch, doch das interessierte ihn nicht.

Zufrieden öffnete er die Autotür und setzte sich hinter das Lenkrad. Für eine Weile blieb er so sitzen. Obwohl Claas auf der Insel geboren war, genoss er den Ausblick, der sich ihm bot. Die Abenddämmerung hatte den Himmel rot werden lassen. Eine wunderbare Farbe. Dass die Augen des Mönchs ähnlich gewesen waren, daran dachte er in diesen Augenblicken nicht. Er freute sich über das Bild.

Nie würde er sich einen anderen Wohnort suchen. Die Insel war seine Heimat.

Der Hotelier startete den Wagen. Sekunden später befand er sich auf dem Rückweg. Er pfiff einen Schlager vor sich hin. An die roten Höllenaugen in der Schwärze unter der Kapuze dachte er nicht mehr…

***

Anja Claasen stand vor dem Hotel nahe des Fahnenmasts und sprach mit einem Gästeehepaar, das sehr bald im Hotel verschwand und die Frau mit den blonden Haaren wieder allein ließ.

Sie hatte es nebenan im Haus nicht ausgehalten. Ihr war alles zu eng geworden, und so wollte sie vor den beiden Schafweiden, durch die der Weg zum Hoteleingang führte, warten.

Die Sorgen steigerten sich noch, als sie auf der Straße den dunklen Mercedes sah. Unwillkürlich krampften sich ihre Hände zu Fäusten zusammen. In den nächsten Sekunden würde sie erfahren, wie es ihrem Mann ergangen war. Seine Fahrweise jedenfalls war normal, und sie veränderte sich auch nicht, als er in den Weg zwischen den beiden Weiden einbog und auf den Eingang zufuhr.

Claas fuhr auf seinen Parkplatz, der dem Chef gehörte und stieg aus. Er hatte seine Frau schon gesehen und winkte ihr jetzt zu, als sie ihm entgegenkam.

»Und?« Anja konnte nicht mehr an sich halten. »Was ist geschehen? Hast du es geschafft?«

Claasen wuchtete die Tür zu. »Ja, das habe ich. Ich war oben an der Kirche und habe vor dem Mönch gestanden.«

»Weiter!«

»Nichts weiter. Es gibt ihn tatsächlich. Täuschend nachgemacht. Er sieht so aus wie derjenige, der vernichtet worden ist. Ich denke, wir brauchen keine Furcht zu haben, dass sich das Grauen noch mal wiederholt. Die Normalität hat uns wieder.«

»Gott, wie mich das freut.« Anja musste ihren Mann einfach umarmen, und auch Claas war froh, seine Frau in den Armen halten zu können. Er spürte den gleichen Strom des Glücks in sich, der ihn auch beim Wegfahren von der Kirche überfallen hatte.

»Musst du in die Bar?«, flüsterte Anja.

»Schon.«

»Ich wollte, du könntest in der Nacht bei mir bleiben.«

»Mal sehen, wie lange es dauert.«

»Wenn die Gäste vom Essen zurückkommen, haben sie Durst. Aber okay, ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist. Du glaubst gar nicht, welche Sorgen ich mir gemacht habe.«

»Aber der Mönch ist harmlos. Er sieht zwar aus wie der alte und ist sogar sein perfektes Ebenbild, doch einen Vergleich zu dem anderen kannst du nicht ziehen.«

»Das wäre auch noch schöner.«

»Stimmt. Was tot und vernichtet ist, das soll auch so bleiben. Gewisse Gesetze müssen eben eingehalten werden.«

Beide gingen ins Haus. Die Bar lag gleich links neben dem Eingang. Weit war die Tür geöffnet. Frische Luft sollte hineingelassen werden. Anja Claasen ging nach rechts und verschwand in einem kleinen Lesezimmer. Von dort aus konnte sie auch ihr Haus betreten, das an das Hotel angebaut worden war.

Claas Claasen wandte sich nach links. Nach zwei Schritten hatte er die Bar erreicht. An der rechten Schmalseite saß nur ein Gast und schaute in sein Bierglas.

»Guten Abend, Herr Becker. Schon so früh zurück?«

»Ja, ich hatte keinen großen Hunger, aber viel Durst.«

»So etwas soll vorkommen.«

»Dann drehen Sie mir noch ein Bierchen ins Glas.«

»Gern.«

Hajo Becker wartete. Er war ein Mann um die 60, ziemlich kräftig von der Gestalt her, auch durchtrainiert. Zudem gehörte er zu den Menschen, die die Insel liebten, aber sonst woanders wohnten.

Diesmal hatte er sich für das Deich-Hotel entschieden und gleich drei Zimmer gemietet, weil noch zwei Bekannte kommen sollten.

Becker kam aus Hessen. Da wo das Siegerland praktisch in das hessische Bergland überging, lag der kleine Ort, in dem er wohnte.

»Als Hesse ist man trinkfest, arbeitswütig und isst gern«, pflegte er des Öfteren zu sagen und lachte selbst am meisten über seine Sprüche. Sie gehörten ebenso zu ihm wie die Witze, die er gern erzählte.

Dann funkelten seine Augen hinter den runden Brillengläsern. Er ließ sich gern einen Dreitagebart wachsen und ging einem künstlerischen Beruf nach, das hatte er Claasen mal erzählt.

»So, Ihr Bier, Herr Becker.«

»Danke.«

Das leere Glas nahm Claasen mit und lehnte sich gegen die Rückseite des Tresens. Der Gast sah, wie Claasen durchatmete und fragte nach dem ersten Schluck aus dem neuen Glas.

»Ihnen geht es gut?«

»Sicher.«

»Das sieht man.«

Claasen musste lächeln. »Ich bin noch mal draußen gewesen und habe die Keitumer Kirche besucht.«

»Toll. St. Severin ist immer einen Besuch wert.«

»Genau. Besonders jetzt. Dort hat jemand wieder den Mönch hingestellt. Eine perfekte Figur, die ich mir angesehen habe.«

»Und? Waren Sie begeistert?«

»Ja, sehr.«

»Wer ist das nicht?« Hajo Becker trank einen großen Schluck.

»Ich habe sie auch gesehen.«

»Und? Hat sie Ihnen gefallen?«

Der Gast wiegte den Kopf. »Ich bin da etwas geteilter Meinung, wenn ich ehrlich sein soll. Ein perfektes Kunstwerk, kein Zweifel. Doch wenn man davor steht und diesen Mönch anschaut, kann es einem schon komisch werden. Er ist hohl, er ist schwarz und gerade diese Schwärze sorgt dafür, dass es einem Menschen schon unheimlich werden kann.«

Claas hatte sehr genau zugehört und auch nichts gesagt. Als er darüber nachdachte, spürte er die kalte Haut auf seinem Rücken. Er ließ sich nichts anmerken, sondern plauderte in normalem Tonfall weiter.

»Ja, unheimlich ist der Mönch schon. Ich habe ihn mir länger angeschaut und daran gedacht, dass wir vor einiger Zeit etwas Unheimliches mit genau dem gleichen Mönch erlebt hatten. Er war eine lebendige Figur. In ihm steckte ein unheiliges Leben, wenn ich das mal so sagen darf. Aber sie ist zerstört worden und heute Abend stand ich plötzlich vor einer identischen Figur. Da kann es einem schon komisch werden.«

»Ist nachzuvollziehen.«

»Und es weiß hier keiner, wer den Mönch hergebracht hat. Er war plötzlich da, verstehen Sie?«

»Davon habe ich gehört. Auch von dem ersten Fall.« Becker lächelte breit. »Es ist hier in Keitum hin und wieder ein Gesprächsthema. Aber wer kommt dazu, eine identische Figur wieder aufzustellen? Können Sie mir das sagen, Herr Claasen?«

»Kann ich nicht.«

»Und andere Bewohner? Was sagen die?«

Claas hob seine Schultern. »Sie haben auch keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, was mit der Figur geschehen soll. Da müssen gewisse Leute erst mal beraten.«

»Ich finde ihn gut!«, erklärte Hajo Becker. »Er passt irgendwie auch dorthin.«

»Mit der Meinung stehen sie nicht allein. Nur würde uns Einheimische interessieren, wer ihn dort aufgestellt hat. Das ist ja in aller Heimlichkeit geschehen.«

»Kann sein, dass sich der Künstler ja meldet.«

»Das hoffen wir.«

»Ach ja, da ist noch was«, sagte Hajo Becker, während er eine Zigarre aus seiner Hemdtasche zog, sie zwischen den Fingen drehte und sie dabei betrachtete. »Ich hatte doch zwei Zimmer für Bekannte reserviert.«

»Stimmt, das geht in Ordnung. Sogar auf Ihren Namen.«

»Genau.«

»Es sind Männer?«

»Ja, alte Freunde von mir. Wir wandern sehr gern. Bei Ihnen angerufen hat noch keiner von ihnen?«

»Nein.«

Becker riss ein Zündholz an und hielt die Flamme gegen das Zigarrenende. Genussvoll qualmte er einige Wolken, so dass sein Gesicht dahinter verschwand. Der Hotelier schaute von der anderen Seite der Theke zu. Es hatte den Anschein, als würde sich das Gesicht des Gastes langsam auflösen.

Von draußen drang der Stimmenklang durch die offenen Fenster in die Bar hinein. Kurz darauf betraten vier Gäste den Raum. Zwei Frauen und zwei Männer.

»Durst haben wir, großen Durst.«

»Der kann gelöscht werden.«

Die Gäste nahmen an der anderen Schmalseite der Theke Platz.

Sie winkten Hajo Becker kurz zu, der zurückgrüßte. Dann widmete er sich seinem Bier und der Zigarre.

Als Claas Claasen auch seine neuen Gäste bedient hatte, sagte Becker: »Jetzt werde ich mir doch eine gönnen.«

»Alte Pflaume?«

»Was sonst?«

Der Hotelier griff nach der Flasche und grinste dabei.

»Aber eine für Erwachsene«, bestellte Hajo Becker.

»Die sollen Sie haben.«

Der Gast bekam sein Getränk serviert. Er genoss das Aroma, das aus dem bauchigen Glas in seine Nase strömte und war mit sich und der Welt zufrieden.

Sehr zufrieden sogar…

***

Drei Uhr!

Es reichte. Es war mal wieder spät oder früh geworden, und Claas Claasen war froh, dass der allerletzte Gast gegangen war und auch er endlich Feierabend machen konnte.

Auf Zehenspitzen betrat er das Schlafzimmer, nachdem er zuvor nach den drei Kindern geschaut und festgestellt hatte, dass alle schliefen. So konnte auch er sich beruhigt ins Bett legen, wobei an Schlaf noch nicht zu denken war. Er kannte sich, denn am Abend und auch in der Nacht war zu viel passiert.

In der Bar war es noch mal hoch hergegangen. Irgendwie gehörte das zum Sommer dazu, und ein Hotelier verdient ja auch an den Getränken.

Seine Frau lag im Bett und schlief. Claas lächelte, als er ihre regelmäßigen Atemzüge hörte. Er wollte sie auch nicht stören und schlafen lassen.

Der nächste Weg führte ihn ins Bad. Die Arbeit hinter der Bar war anstrengend gewesen und hatte ihn schon ins Schwitzen gebracht. So wollte er nicht ins Bett. Er stellte sich kurz unter die Dusche und trocknete sich mit dem großen Badetuch ab. Dabei schaute er in den Spiegel, der kaum beschlagen war. Er sah sein Gesicht, einen Teil seines Oberkörpers und hatte plötzlich das Gefühl, von einem Eispickel mitten in die Brust getroffen worden zu sein.

Etwas war mit ihm geschehen!

Sein Gesicht war normal geblieben. Das bezog sich allerdings nicht auf die Augen. Sie hatten sich verändert. Dabei sprach er nicht von einem müden Blick, nein, mit ihnen war etwas Schreckliches geschehen. Sie hatten die Farbe angenommen, die er in den Augen des Mönchs an der Kirche gesehen hatte.

Claas Claasen erschrak über sich selbst. Wenn er sich hätte beschreiben sollen, dann hätte er von einem Monster gesprochen, obwohl der Körper und der Kopf gleich geblieben waren. Aber sein Gesicht mit den dunkelroten Höllenaugen bot einen Anblick, den er sich selbst kaum zumuten konnte.

Zunächst hatte er überhaupt nicht reagiert und war nur zusammengezuckt. Er blieb auch in den folgenden Sekunden in einer Abwehrhaltung vor dem Spiegel stehen. Praktisch wie jemand, der weglaufen wollte, es aber nicht konnte, weil ihn irgendwelche Hände festhielten, die er selbst aber nicht sah.

In den letzten Sekunden hatte er nicht mal geatmet. Er musste es tun, und als er Luft holte, da drang zugleich ein Stöhnen aus seinem Mund. Es war eine Reaktion auf die Angst, die ihn umschlossen hielt, und augenblicklich stiegen wieder die Bilder in ihm hoch, die er erlebt hatte. Die roten Augen innerhalb der Schwärze hatte er sich nicht eingebildet. Es gab sie tatsächlich. Nur hatten sie jetzt den Mönch verlassen und waren auf ihn übergegangen.

Rote Augen!

Kein Mensch besaß sie. Nur er. Das Zittern kehrte zurück. Obwohl Claas geduscht hatte, konnte er den Schweißausbruch nicht vermeiden. Sein Verstand arbeitete weiterhin normal, obwohl er sich die eigene Veränderung nicht erklären konnte. Aber er wusste, dass dieser Besuch bei dem Mörder-Mönch noch nicht ausgestanden war. Da konnte es noch böse Folgen für ihn geben.

Er merkte auch den Druck, der auf seiner Brust lastete, so dass es ihm schwerfiel, normal Atem zu schöpfen. Endlich schaffte er es, sich zu bewegen. Mit sehr vorsichtig gesetzten Schritten ging er auf den Spiegel zu. Er wollte sich jetzt genauer anschauen. Da fühlte er sich beinahe wie ein Masochist.

Ja, alles stimmte.

Seine Augen schimmerten rot. Es gab keine Pupillen mehr. Alles schien mit dieser Farbe bestrichen worden zu sein. Claas wusste jetzt, dass er es nicht überstanden hatte. Es gab einen neuen Mönch, und der war auch weiterhin gefährlich. Nur anders, als derjenige, den John Sinclair vernichtet hatte.

John Sinclair!

Der Name sprang ihn förmlich an. Wenn jemand helfen konnte, dann er. Ja, er musste wieder auf die Insel kommen. Claas konnte nur hoffen, dass der Geisterjäger die entsprechende Zeit fand.

Am Rand des Waschbeckens fand er eine Stütze. Wieder wirbelten Gedanken und Vermutungen durch seinen Kopf. Claas wusste, dass es eine Lösung gab, nur fand er nicht den Weg dorthin. Sein eigener Anblick hatte ihn zu sehr geschockt.

Jetzt war er froh, seine Frau nicht geweckt zu haben. Anja hätte durchgedreht. Zu Recht. Sie hatte ihn auch davor gewarnt, zur Kirche zu fahren.

Was war zu tun?

Claas Claasen konnte sich selbst keine Antwort geben. Er musste sich auf das Prinzip Hoffnung verlassen. Möglicherweise zog sich die Veränderung der Augen ja wieder zurück, so dass alles normal wurde. Es war grauenhaft, wenn er sich vorstellte, dass er als Hotelier so herumlief und die Gäste in seine veränderten Augen schauten.

Er trug keine Kontaktlinsen in dieser Farbe. Es war alles normal gelaufen. Er hatte den Mönch nur angeschaut und nun waren seine Augen bei ihm.

Claas drehte sich vom Spiegel weg, weil er den eigenen Anblick nicht ertragen konnte. Er gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein tiefes Schluchzen anhörte.

Wie ein Betrunkener wankte er auf die Tür zu, um den Weg ins Schlafzimmer zu finden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ins Bett zu legen und versuchen, etwas Schlaf zu finden.

Anja war nicht erwacht. Sie hatte sich auf die rechte Seite gedreht und hielt einen Arm dabei ausgestreckt, als wollte sie mit der Hand nach der oberen Bettkante greifen.

Auch Claas legte sich hin. In diesen Augenblicken spürte er erst recht, wie allein er war. Mit offenen Augen schaute er gegen die Decke und wunderte sich fast darüber, dass sich die roten Augen dort oben nicht abmalten, um wieder auf ihn hinabzuschauen.

Angst steckte in ihm!

Nicht nur Angst um sich. Auch die Angst um seine Frau und die drei Kinder.

Das Leben war so herrlich gewesen in den letzten Monaten. Aber jetzt hatte der Teufel persönlich mit seinem Schwert dazwischen geschlagen, um dem Grauen freie Bahn zu verschaffen…

***

»Post für dich aus Deutschland, John!«

Glenda Perkins schwenkte den Umschlag, als ich das Büro an diesem Morgen betrat. Suko, der hinter mir kam, drückte die Tür zu.

»Von Harry Stahl?«

»Nein.«

»Wer schreibt mir dann?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Der Brief stammt von einem Hajo Becker.«

»Kenne ich nicht.«

»Aber er scheint dich zu kennen, John.«

»Ja, das muss wohl so sein.«

Glenda drückte mir den Brief in die Hand. »Willst du ihn nicht öffnen?«

»Gern. Aber nicht sofort. Erst brauche ich einen Kaffee und meinen Stuhl am Schreibtisch. Dann sehen wir weiter. Ob ich den Brief jetzt oder zehn Minuten später öffne, das macht den Kohl auch nicht fett.«

»Er hätte dir ja auch eine Mail schicken können«, meinte Glenda.

»Manche Menschen gehen eben noch den alten und auch sicheren Weg. Ist doch toll.«

»Wenn du das sagst.«

Suko holte seinen Tee, ich den Kaffee, den Glenda frisch gekocht hatte. Mit ihm und dem Brief ging ich in das Büro, das Suko und ich uns teilten.

»Kennst du einen Hajo Becker?«, fragte ich meinen Freund und Kollegen.

»Bestimmt nicht. Aber er kennt dich.«

»Das scheint so.«

»Dann schau mal nach.«

Ich war auch darauf gespannt, was mir dieser Mensch zu schreiben hatte. Mit dem Metallöffner schlitzte ich das Kuvert auf, faltete den Brief auseinander und fing an zu lesen.

Dass ich dabei den Kopf schüttelte, blieb auch Suko nicht verborgen. Er fragte: »Was hast du?«

»Ha, man lädt mich ein.«

»Toll. Zu einer Fete?«

»Nein, das nicht. Nach Sylt, Keitum, in ein Hotel, das ich sehr gut kenne.«

»Das Deich-Hotel zu den Claasens.«

»Genau.«

»Und der Einladende ist dieser Hajo Becker?« Das Misstrauen war aus Sukos Stimme hervorzuhören.

Ich ließ den Brief sinken. »Genau der. Ein Mann, den ich nicht kenne. Stell dir das mal vor.«

»Ich frage mich, ob es auch einen Grund für die Einladung gibt.«

»Komischerweise, ja. Das heißt, ein Grund gehört dazu. Es soll um die Aufarbeitung eines zurückliegenden Falls gehen. Um den Mörder-Mönch von Keitum.«

»Ja, ich erinnere mich, obwohl ich nicht mit auf der Insel gewesen bin. Da war doch was mit dem Spuk, nicht?«

»Ja, der Mönch hat zu ihm gehört. Er selbst war eine Kreatur der Finsternis.«

»Wurde sie nicht freigelassen?«

»Das auch.«

»Dann denk mal an den letzten Fall zurück, John.«

Da hatte Suko ein wahres Wort gesprochen. Da waren wir auch mit dem Spuk konfrontiert worden und hatten erfahren müssen, dass ein aus Dämonenseelen gebildetes Reich nicht mehr so dicht war, wie es hätte sein sollen. Denn der Spuk konnte auch nicht verhindern, dass sich einer meiner schrecklichsten Gegner auf die Rückkehr vorbereitete: der Schwarze Tod.

»Was schreibt er sonst noch?«

Ich hob die Schultern und ließ den Brief auf den Schreibtisch flattern. »Keine Details. Das Zimmer ist reserviert, und es geht um den Mönch.«

»Den es nicht mehr gibt.«

»Genau. Aber warum schreibt er mir dann, wenn die Sache längst gegessen ist?«

»Anscheinend ist sie das nicht«, meinte Suko.

Ich war nachdenklich geworden und nickte vor mich hin. In meinem Job lebte ich praktisch von völlig verrückten und nicht nachvollziehbaren Fällen. Zumindest nicht mit der reinen Logik.

Ich kämpfte gegen die Mächte der Finsternis an, und die wiederum bekämpften mich. Das ging nun schon über Jahre. Dabei hatte ich die Erfahrung machen müssen, das nicht alle Fälle immer abgeschlossen waren, wenn wir sie hinter uns gebracht hatten. Des Öfteren kam noch etwas nach und das war hier ebenso der Fall. Oder lief darauf hinaus.

»Als du zum letzten Mal auf der Insel gewesen bist, ist dir da der Name Hajo Becker untergekommen?«

»Nein, das weiß ich genau.«

»An wen kannst du dich denn noch erinnern?«

»Nun ja, an Claas Claasen.« Ich begann automatisch zu grinsen.

»An die gedrehten Bierchen und die alten Pflaumen. O ja, da habe ich mal eine schlimme Nacht an der Bar erlebt. Davon abgesehen, jetzt drängt sich wieder einiges in meine Erinnerung hinein. Es gab da eine Silke von Bremen und auch einen Andreas Brass, der dort mit seiner Frau und seinem kleinen Sohn Urlaub machte. Er wurde auch in den Fall hineingezogen. Wie dem auch sei, der Mönch ist…«[1]

»Nicht vernichtet«, sagte Suko. »Sonst hätte man dir nicht diesen Brief geschickt.«

»Da habe ich trotzdem meine Probleme.«

»Und was willst du tun?«

»Erst mal nachdenken.«

»Ich an deiner Stelle würde nicht nur nachdenken, sondern auch anrufen. Du kennst Claas Claasen doch gut.«

»Was glaubst du, worüber ich gerade nachgedacht habe?«

»Dann schlag zu.«

Das Telefon stand bereit. Allerdings musste ich mir erst noch die Nummer besorgen. Dafür sorgte Glenda, die natürlich auch wissen wollte, warum mir ein gewisser Hajo Becker geschrieben hatte.

»Man hat mich nach Sylt eingeladen.«

»Sag nur. Einfach so?« Glenda sah mich erstaunt an.

»Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Und du kennst den Mann wirklich nicht?«

»Nein.«

»Das ist schon verdächtig, John. Ich an deiner Stelle würde es mir überlegen.«

»Klar, das werde ich auch. Aber zunächst rufe ich im Deich-Hotel an, wenn du mir die Nummer besorgt hast.«

»Was tut man nicht alles für dich.« Sie verschwand im Nebenzimmer und ließ zwei nachdenkliche Männer zurück.

»Der Spuk schafft es nicht mehr«, sagte Suko. »Er geht neue Wege. Das haben wir beim letzten Fall erlebt, als er den Menschen die Schatten raubte. Und wir wissen, dass er sich in Vincent van Akkeren einen menschlichen Helfer gesucht hat. Zwischen dem Mörder-Mönch von Keitum und Vincent van Akkeren gab es eine Verbindung. Du hast ihn vernichtet. Seine Seele müsste normalerweise in das Reich des Spuks eingegangen sein, und jetzt stellt sich die Frage, ob sie es geschafft hat, sich aus diesem Gefängnis der Ewigkeit zu lösen. Nichts Unmögliches, wenn wir davon ausgehen, dass sich die Welt der Dämonen im Umbruch befindet.«

»So könnte man es sehen«, stimmte ich mit leiser Stimme zu.

»Und du glaubst nicht an einen Bluff?«

»Eigentlich nicht.«

Suko hatte sich schon entschlossen. »Wenn du fährst, bleibe ich diesmal freiwillig zurück. Ich denke dabei an den letzten Fall. Der zwingt mich praktisch, hier die Stellung zu halten. Die Vorbereitungen für eine Rückkehr des Schwarzen Todes laufen, und wenn er es erst mal geschafft hat, wird er sich nicht verstecken.«

»Das meine ich auch.«

Glenda Perkins stieß forsch die Tür auf. Die Nummer des Deich-Hotels hatte sie auf einen Zettel geschrieben.

»Danke.«

Sie tauchte nicht wieder ab, sondern blieb im Zimmer. Vier Augen schauten zu, wie ich die Zahlen in die Tastatur eintippte.

Der Ruf ging durch, und ich atmete schon mal auf.

Eine weibliche Stimme meldete sich mit der routinierten Freundlichkeit einer Hotelmitarbeiterin. Ich bat um eine Verbindung mit Claas Claasen.

»Einen Moment bitte.«

In den nächsten Sekunden konnte ich der Musik zuhören, die eine Wartezeit angenehm überbrücken sollte, dann war Claas Claasen am Apparat. Er meldete sich mit zittriger Stimme. »Gut, dass Sie anrufen, John…«

***

Was ist denn passiert?

Das hatte ich fragen wollen. Dazu war ich nicht gekommen. Der kühle Nordfriese fühlte sich wie von einem Druck befreit, denn jetzt hatte er endlich jemanden, mit dem er reden konnte. Es sprudelte nur so aus ihm hervor, so dass ich Mühe hatte, seinen Erzählungen zu folgen. Jedenfalls hörte sich alles sehr wild an.

Die Essenz seiner Erklärungen interessierte mich am meisten. »Es gibt den Mönch also wieder?«, fragte ich in einer kurzen Sprechpause nach.

»Ja. Und jetzt steht er an der Keitumer Kirche St.Severin.«

»Die Sie besucht haben.«

»So ist es. Und dort bin ich in den Bann dieser Figur geraten, John. Was da genau passiert ist, daran kann ich mich nur schwach erinnern, doch als ich meine Augen sah, war das Erschrecken verdammt groß. Ich hatte das Gefühl, in einem falschen Film zu sein.«

»Das kann ich wohl nachvollziehen. Und dieser neue Mönch sah ebenso aus wie der damals?«

»Sie hätten Zwillinge sein können.«

»Wie fühlen Sie sich denn?«

»Wieder normal. Die roten Augen sah ich nur in der Nacht. Ich war auch nicht betrunken, das können Sie mir glauben.«

»Das traue ich Ihnen auch nicht zu. Aber lassen wir das mal weg. Ich will Ihnen etwas anderes erzählen.«

Claas Claasen bekam von mir zu hören, dass man mir eine Einladung geschickt hatte, wobei sogar schon ein Zimmer für mich reserviert worden war. Als ich den Namen Hajo Becker erwähnte, stieß der Hotelier einen überraschten Laut aus.

»Der Herr ist bei uns Gast. Er hat sogar zwei Zimmer bestellt. Ich wusste nur nicht, dass eines für Sie bestimmt ist. Ab heute sind die beiden Zimmer reserviert.«

»Jetzt wissen Sie es. Und wer, bitte schön, ist der andere Gast?«

»Den Namen kenne ich nicht. Die beiden Zimmer sind auf Hajo Becker reserviert worden.«

»Okay. Und dieser Hajo Becker ist auch kein Stammgast von Ihnen?«

»Genau. Er kennt die Insel zwar, wie er mir sagte, aber gewohnt hat er immer woanders. Weiter südlich, in Rantum.«

»Ja, Claas. Ihnen geht es gut, hoffe ich.«

»Jetzt schon.«

»Keine roten Augen mehr.«

»So ist es. Aber ich denke nicht, dass schon alles vorbei ist. Das kann zurückkehren und wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich schon Angst vor der Nacht.«

»Das kann ich verstehen.«

Bei seiner nächsten Frage zitterte die Stimme wieder ein wenig.

»Und wie werden Sie sich entscheiden, John?«

»Ich habe mich schon entschieden…«

Er konnte die gesamte Antwort nicht abwarten. »Werden Sie herfliegen?«

»Ich hoffe, dass ich am späten Nachmittag oder am frühen Abend bei Ihnen bin.«

»Ach… mir fällt ein Stein vom Herzen.«

»Den habe ich fast poltern gehört. Außerdem bin ich auf meinen Gönner Hajo Becker gespannt.«

»Er ist ein wirklich netter Gast, John.«

»Das bezweifle ich auch nicht. Aber denken Sie daran, Claas, auch Gästen schaute man nur vor den Kopf, nicht hinein.«

»Da sagen Sie was.«

Ich beendete das Gespräch und sah Glenda und Suko an.

»Du willst also wirklich fahren?«, fragte Glenda.

»Ich muss sogar hin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich Claas Claasen angelogen hat. So etwas saugt man sich nicht aus den Fingern. Es gibt wieder einen Mörder-Mönch. Nur dass er sich jetzt an einer anderen Stelle befindet. An der Keitumer Kirche St. Severin. Und da bin ich gespannt, was wirklich dahinter steckt…«

***

Der Autoreisezug aus Niebüll lief in Westerland ein, stoppte, und so konnten die zahlreichen Wagen vom Zug rollen, bis hinein in den ersten Stau. Man sollte ja nicht aus der Gewohnheit kommen und vom Festland die Erinnerungen mitbringen.

Auch der Mann in einem Audi A6 steckte im Stau fest. Er ärgerte sich nicht darüber, denn er war froh, die lange Fahrt von Nürnberg bis auf die Insel hinter sich zu haben.

Eigentlich war es ja verrückt, aber Andreas Brass hatte die Einladung bekommen und war inständig darum gebeten worden, ihr auch zu folgen. Man hatte ihn darin an den Mörder-Mönch erinnert, und den konnte der dreiundvierzigjährige Mann nicht vergessen. Das war der Horror total gewesen. Er war in Ereignisse mit hineingezogen worden, über die er in stillen Stunden auch über ein Jahr später noch nachdachte und keine richtige Erklärung dafür fand.

Heute saß er allein im Wagen. Seine Frau war in Nürnberg geblieben. Sie musste auf die beiden Kinder Acht geben, denn in der Zwischenzeit war wieder Nachwuchs gekommen.

Susan hatte nur den Kopf geschüttelt, als sie von der Einladung erfahren hatte. »Und du willst wirklich fahren?«, hatte sie gefragt.

»Ja, da kann ich noch einen Geschäftsfreund besuchen.«

»Aber dir geht es in erster Linie um den Mönch.«

»Das ist wahr.«

»Der tot ist.«

»Anscheinend nicht. Ich spüre innerlich, dass ich fahren muss. Das ist wie ein Drang.«

»Dann fahr. Aber gib Acht. Es kann sein, dass du nicht immer so viel Glück hast.«

»Keine Sorge. Ich achte schon auf meinen Hals.«

»Hoffentlich.«

Die Ampel würde noch ein paar Mal umschalten, bevor Andreas Brass sich wieder in Bewegung setzen konnte. Und so hing er seinen Gedanken nach. Er hatte eine schreckliche Frau gesehen, die in die Fänge des Mörder-Mönchs geraten war. Eine Frau, deren Gesicht schließlich zerfallen war und nur noch aus Würmern bestanden hatte.

Andreas schüttelte sich noch im Nachhinein. Er hoffte, so etwas nicht mehr erleben zu müssen. Auf der anderen Seite war er gespannt, weshalb man ihn auf die Insel gelockt hatte.

Dass sich seine Frau auch weiterhin Sorgen machte, lag auf der Hand. Er wollte ihr zumindest einen Teil davon nehmen, holte sein Handy hervor und rief sie an.

Sie war schnell am Aparat. Im Hintergrund hörte Andreas die Stimmen seiner Kinder.

»Ich bin auf der Insel.«

»Gut, schon in Keitum?«

»Nein, im Stau.«

»Da hättest du auch in Nürnberg bleiben können.«

»Aber da sehe ich nicht das Meer.«

»Dafür deinen Nachwuchs.«

»Ja, ja!«, rief Andreas. »Gib mir mal den kleinen Sandkasten-Rocker.«

In der folgenden Minute sprach der Vater mit seinem Sohn Max und musste dann das Gespräch beenden, weil es voranging.

»Ich melde mich wieder«, sagte er noch zu seiner Frau und startete den Audi.

Der Rest der Strecke war ein Kinderspiel. Andreas Brass hatte die Scheiben nach unten fahren lassen, um die Meerluft zu genießen, die in den Wagen strömte. Er mochte die Frische, die es eben nur an der See gab. Er hatte das Gefühl, dass seine Seele Flügel bekam und ihn mit hinein in die Weite dieser Landschaft nahm.

Für zwei, drei Minuten waren seine Sorgen verschwunden. Zur linken Hand ragte der Turm der Keitumer Kirche auf. Jetzt, im Juni, hatte die Insel ihr Blütenkleid angelegt. Es überschwemmte das Eiland mit seinen verschwenderischen Düften, wobei die leicht flattrig wirkenden Heckenrosen sich besonders hervortaten.

Sylt-Ost-Keitum. Hier fühlte sich Andreas Brass schon fast wie zu Hause. Viele Kenner behaupten, dass Keitum das schönste Dorf auf der Insel ist, und denen konnte Andreas nur zustimmen. Durch den Ortskern brauchte er nicht erst zu fahren, es ging rechts ab und hinein in eine Landschaft, die zwischen den Häusern recht viel Platz ließ.

Andreas Brass lachte. Er freute sich, obwohl ein ungutes Gefühl schon in ihm zurückblieb…

***

Auch ich hatte es geschafft, und mich überkam wieder ein Gefühl, irgendwie nach Hause zu kommen, wo nette Menschen auf mich warteten. Dabei hatte ich nie auf der Insel Urlaub gemacht und war stets dienstlich hier gewesen.

Trotzdem hatte ich dieses Eiland ins Herz geschlossen, über das es so viele Vorurteile gab, die teilweise auch stimmten. Aber man musste ja nicht durch die In-Kneipen ziehen und die Nächte durchfeiern. Es gab auch in der Hochsaison noch genügend freie Ecken, wo man die Seele baumeln lassen konnte.

Zeitlich war ich gut hingekommen. Der Nachmittag war noch nicht ganz vorbei, und der Abend ließ sich etwas Zeit. Es würde sowieso erst sehr spät dunkel werden, und das Wetter spielte zum Glück auch mit. In London hatte ich in den letzten Tagen Hitze und Schwüle erlebt, hier war die Frische präsent und erfüllte bei jedem Atemzug die Lungen der Menschen.

Wer bei diesem Wetter über die Insel fuhr, der konnte eigentlich nur an Urlaub denken, aber wieder war ich dienstlich hier und folgte zudem noch einer recht ungewöhnlichen Einladung. Ob ich mich richtig verhalten hatte, würden die nächsten Stunden zeigen.

Da waren noch zwei Zimmer auf den Namen Becker gemietet worden. Ich war gespannt, wer der andere Gast war, den der mir unbekannte Hajo Becker eingeladen hatte.

Am Flughafen hatte ich mir einen Golf geliehen und rollte über die mir bekannte Strecke meinem Ziel entgegen, dem herrlich gelegenen Deich-Hotel.

Ich fuhr den Weg zwischen den beiden Wiesen entlang und lauschte dem Knirschen der Kieselsteine unter den Reifen. Der Parkplatz war gut gefüllt, trotzdem fand ich noch eine Lücke, in die ich den Golf hineinlenkte.

Ich war nicht der Einzige, der neu ankam. Zwei Parktaschen weiter stieg zur gleichen Zeit ein Mann aus einem dunklen Audi.

Ich schaute hin, er schaute zu mir hin, und beide bekamen wir die Münder kaum zu.

Wir kannten uns.

»John Sinclair?«

»Andreas Brass?«

»Klar doch.«

Sein Lachen flog mir entgegen. Ich kannte es noch. Das war so typisch, das konnte man einfach nicht vergessen. Wie ein Gladiator nach siegreichem Kampf rammte er die Faust in die Luft. Hinter unseren Autos trafen wir zusammen, stellten die Reisetaschen ab und es kam zu einer Begrüßung mit viel Schulterklopfen.

»Nein, nein, nein!« Andreas Brass schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Welch ein Zufall! Das Leben hat manchmal seine verrücktesten Einfälle.«

Ich antwortete nichts darauf, und das wurde ihm auch bewusst.

Er schaute mich an. Die Augen verengten sich. »He, was ist los, John Sinclair, glauben Sie nicht daran?«

»Zufälle sind für mich selten.«

»Klar, manche glauben überhaupt nicht an sie.« Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem finde ich es toll, dass wir uns getroffen haben. Da werden wir auch die alten Pflaumen genießen können.« Wieder lachte er und fuhr dabei durch das kurz geschnittene blonde Haar.

Dann nahm er die Brille ab, wischte über seine Augen und konnte es noch immer nicht fassen.

Ich schaute zum Hotel hin, zu dieser herrlichen Front, die so geblieben war, wie ich sie kannte. Die hellen Häuser, auf den Dächern das Riedgras, der schmale Weg am Haus entlang, den blühende Sommerblumen flankierten. Dazu das satte Grün des Rasens, das in einem Kontrast zu den weiß gestrichenen Zäunen stand.

Darüber schwebte der helle Sylter Himmel in einer Weite, wie man sie nur im Norden und an der Küste sieht. Helle Wolken sahen aus wie große Kissen, die still über dem Land lagen und vom Wind kaum bewegt wurden, der nur sehr schwach wehte.

Andreas Brass hatte den positiven Schock des Wiedersehens mittlerweile verdaut und nickte mir zu.

»Kein Zufall also?«

»Es wird sich herausstellen.«

»Auch kein Urlaub?«

»Nein.«

»Aha«, sagte er, »da kommen wir der Sache schon näher. Bei mir können Sie auch nicht von einem Urlaub sprechen. Ich bin allein. Normalerweise hätte ich meine Familie mitgenommen, aber dem ist nicht so. Außerdem haben wir Nachwuchs bekommen.«

»Gratuliere.«

»Danke.« Er lachte wieder. Seine Augen blitzten dabei. Dieser Mann freute sich wirklich, noch mal Vater geworden zu sein. Dann wurde er schnell wieder ernst. »Ich bin aus einem anderen Grund gekommen«, erklärte er mir. »Ich habe eine Einladung erhalten, die mir sehr wichtig erschienen ist. Für mich ist ein Zimmer im Deich-Hotel reserviert worden und in der Einladung stand auch, dass die Vergangenheit nicht tot ist. Dass sie auch weiterhin lebt. Zwar auf einer anderen Ebene, aber sie existiert. Und dass sie noch bewältigt werden muss.«

»Wer hat Ihnen die Einladung geschickt?«, erkundigte ich mich, obwohl ich die Antwort bereits zu kennen glaubte.

»Ein gewisser Becker. Hajo Becker.«

»Gratuliere.«

»Wieso?«

»Da sind wir beide von dem gleichen Menschen eingeladen worden. Das muss man so sehen.«

»Ach!«

Es geschah nicht oft, Andreas Brass erstaunt und zugleich sprachlos zu erleben. In diesem Fall traf das zu. Er fuhr mit einer unsicher wirkenden Handbewegung über sein Haar hinweg und nickte dabei.

»Sie kennen diesen Becker nicht?«

»Ich?« Brass bekam große Augen. »Nein, woher denn? Ich habe ihn nie in meinem Leben gesehen und auch der Name sagt mir nichts. Nur scheint er uns beide zu kennen.«

»Muss man annehmen.«

»Und woher?«

Meine Mundwinkel verzogen sich. »Da habe ich erst mal keine Ahnung. Wir erleben beide so etwas wie einen Rückblick auf unseren wohl letzten Besuch hier.«

»Der Mörder-Mönch«, flüsterte er.

»Eben der.«

»Der tot ist! Oder vernichtet wurde und das von Ihnen, John. Das weiß ich doch.«

»Ja und nein. Es scheint mir so zu sein, dass dies nicht passiert ist. Das muss man zugestehen.«

Erstaunen sprach aus seiner Antwort. »Sie sagen das, John? Ausgerechnet Sie?«

»Wer sonst?«

»Wie kommen Sie darauf? Von einem Mörder-Mönch hat nichts in meiner Einladung gestanden.«

»Haben Sie schon mit Claas Claasen gesprochen?«

»Ja. Nur kurz. Ich wollte wissen, ob das Zimmer tatsächlich für mich reserviert ist.«

»Hat Claasen etwas erwähnt? Sprach er über den Mönch?«

»Nein.«

»Aber mit mir.«

»Wieso?«

Meine nächste Antwort haute den guten Andreas Brass fast aus den Latschen. »Es gibt ihn wieder. Der Mönch ist da. Nur steht er an einem anderen Ort. Wie mir Claas sagte, können wir ihn vor der Keitumer Kirche finden. Dort muss er wie ein Wachtposten stehen. Wie eine Gruselfigur, die Menschen davor warnen soll, den Friedhof zu betreten und zwischen den alten Grabsteinen herumzugehen.«

Es war schon interessant, die Mimik meines Gegenübers zu beobachten. Auf dem Gesicht malten sich zahlreiche Gefühle ab und sie waren wie hintereinander geschaltet. Unglaube, Verwunderung – und so etwas wie Furcht, das am stärksten, denn Andreas wurde sehr ruhig, was bei seinem Temperament nicht unbedingt üblich war.

»Habe ich das richtig verstanden?«, brachte er schließlich hervor.

»Der… der Mönch ist wieder da?«

»Ich bezweifle, dass Claas Claasen gelogen hat.«

»Klar«, sagte er leise. »Das muss man dem guten Claas schon zugestehen. Da bin ich ehrlich.« Er drehte sich von mir weg und schaute nachdenklich über den Parkplatz.

Ich ließ ihn in Ruhe, weil ich wusste, dass der gute Mann diese Botschaft erst verkraften musste.

Schließlich hatte er sich wieder gefangen und sagt: »Wir beide also. Wir zwei…«

»Bis jetzt.«

»Und warum?«

»Ich denke, dass der Grund auf der Hand liegt. Wir sind mit diesem Mönch am stärksten konfrontiert worden und ich habe ihn schließlich dank einer magischen Gewaltkur erledigt. Das ist nicht vergessen worden. Da hat die Zeit keine Wunden verheilt.«

»Sie denken an diesen Hajo Becker.«

»An wen sonst?«

»Ich kenne ihn nicht.«

Mein Schulterzucken sagte ihm genug. »Wir werden ihn kennen lernen. Zunächst aber sollten wir ins Haus gehen. Ich bin gespannt, was uns der gute Claas Claasen zu sagen hat.«

»Ich auch.«

Andreas Brass hatte leise gesprochen. Ich sah, dass ihn das Thema nicht unberührt gelassen hatte, denn auf seinem Gesicht lag die Gänsehaut wie angewachsen…

***

Ich hielt mich nicht zum ersten Mal im Deich-Hotel auf. Dessen Besitzer war wirklich schon zu einem guten Freund geworden. Unser Wiedersehen glich stets einem Ritual, das von beiderseitiger Freude bestimmt war.

An diesem Tag war es anders.

Zwar überkam mich nach dem Übertreten der Schwelle dieses gute Gefühl, wieder nach Hause zu kommen, es war auch alles noch so vorhanden, wie ich es kannte, und trotzdem lag etwas in der Luft, das diese Atmosphäre störte. So kam eine bestimmte Freude nicht auf, und mein Lächeln wirkte recht gezwungen, wie das des Hoteliers, der uns bereits hinter der kleinen Rezeption erwartete und trotzdem versuchte, uns so herzlich wie möglich zu begrüßen.

»Toll, dass Sie sofort reagiert haben.« Er holte tief Luft und hob die Schultern. »Es ist nur schade, wie sich die Dinge entwickelt haben. Ich konnte wirklich nichts dafür, das müssen Sie mir glauben.« Er schaute uns an wie jemand, der eine Bestätigung erwartete.

Andreas Brass und ich taten ihm den Gefallen und nickten ihm zu.

Ich wollte die Atmosphäre etwas auflockern und sagte: »Nichts wird so heiß gegessen, wie man es kocht. Lassen Sie uns zunächst mal in Ruhe über die Dinge reden.«

»Gut, gehen wir in die Bar. Dort ist mehr Platz als in meinem Büro. Geöffnet wird sie später.«

»Okay.«

Auch in diesem Raum fühlte ich mich wie zu Hause, denn ich dachte automatisch an die vielen schönen Stunden, dich ich hier mehr oder weniger nüchtern verbracht hatte. Es war trotzdem immer toll gewesen, und wir hatten viel Spaß gehabt.

Heute verzichteten wir auf das berühmte gedrehte Bier und auch auf die alte Pflaume. Durst hatten wir, doch den löschten wir mit zwei großen Flaschen Wasser.

Ich merkte Andreas Brass die Nervosität an. Er hätte gern schon Fragen gestellt und saß wie auf heißen Kohlen. Doch er riss sich zusammen und wartete, bis das Wasser in unseren Gläsern perlte.

Wir prosteten uns zu. Es war alles nicht mehr so locker wie sonst.

Wir wirkten befangen und Claas Claasen wich unseren Blicken aus.

Zumindest hatten wir das Gefühl. Er bewegte seine Hände auf dem Holz der anderen Thekenseite hin und her. So wie es aussah, wusste er nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte.

Das übernahm dann Andreas Brass. »Es stimmt also wirklich, dass Sie den Mönch gesehen haben?«

»Ja. Und zwar an der Keitumer Kirche St. Severin. Er steht dort wie ein unheimlicher Wächter. Zuerst habe ich es auch nicht glauben können. Ich traute mich auch eine ganze Weile nicht, dorthin zu gehen, bis ich mich schließlich überwunden hatte und endlich hinging. Ich sah natürlich, was man mir erzählt hatte.« Er schüttelte den Kopf. Danach blickte er mir in die Augen. »Es war der Mönch, John. Genau der Mönch, den Sie vernichtet haben. Er glich ihm wie ein Zwilling dem anderen.«

»Aber er hat sich nicht bewegt – oder?«

»Nein. Weder innen noch außen. Da gab es nur die verdammte Schwärze, die einem Menschen schon einen Schauer über den Rücken jagen konnte. Obwohl sich nichts tat, erlebte ich eine Furcht wie nie.«

Andreas Brass rutschte auf seinem Platz hin und her. »Was haben Sie unternommen? Sie sind doch nicht nur…«

Claas winkte ab. »Ich habe nichts unternommen«, flüsterte er.

»Ich konnte es nicht. Ich war, wie man so schön sagt, völlig von der Rolle und auch irgendwie weggetreten.«

»Ach. Wie meinen Sie das denn?«

»Das Zeitgefühl war weg. Ich stand einfach nur da und schaute. Ich blickte in den Mönch hinein, in die Schwärze, die mein gesamtes Blickfeld ausfüllte.« Er holte tief Atem und stieß ihn hörbar wieder aus. »Und dann passierte etwas, das ich bis heute nicht verstehe. Die Schwärze blieb nicht. In ihr entstand etwas. Ich sah plötzlich ein rotes, ja, ein glühendes Augenpaar, das mich anstarrte. Das war nicht zu fassen, aber eine Tatsache. Es… es … starrte mich an. Noch nie zuvor habe ich den Blick gesehen. Um es kurz zu machen, ich kam wieder zu mir und bin weggefahren.«

»Wie ging es weiter?«, fragte Andreas Brass voller Spannung.

»Alles war wieder normal. Bis ich dann nach Feierabend im Bad in den Spiegel schaute. Da habe ich dann das gleiche Rot in meinen Augen gesehen. Und das ist keine Schauergeschichte. Ich war auch nicht betrunken. Die Farbe stand in meinen Augen, als hätte sie jemand dort hineingemalt.«

»Nein«, flüsterte Andreas. »Nicht wirklich – oder?«

»Doch!«

Andreas Brass konnte es nicht fassen. Er stieß mich an und flüsterte: »Was sagen Sie dazu, John?«

»Erst mal nichts.«

»Das ist nicht viel für einen Experten.«

»Weiß ich. Aber auch Experten müssen sich erst mal zurechtfinden. Es gibt ja Gründe, dass dies alles passiert ist, und ich denke, dass ein gewisser Hajo Becker damit zu tun hat, der uns einlud.«

»Was wissen Sie über diesen Mann, Claas?«

»Nicht viel.«

»Er ist also kein Stammgast?«

»Nein, obwohl er die Insel kennt. Er kommt aus einem kleinen Ort in Hessen. Seinen Beruf kenne ich nicht, und ich habe ihn wirklich als einen jovialen Gast erlebt, der sich hier sehr wohl gefühlt hat.«

»Wohnt er allein hier?«

Claas zögerte mit der Antwort. »Nicht direkt. Einen Tag später ist noch jemand gekommen, den er kannte.«

»Wie heißt diese Person?«

»Fiedhelm Kohl.«

Ich überlegte. Der Name sagte mir nichts. Ich hatte ihn noch nie in meinem Leben gehört. Aber ich wollte mehr über die beiden Männer wissen. Da konnte mir sicherlich mein Freund Harry Stahl helfen, der für einen deutschen Geheimdienst arbeitete. Für ihn war es kein Problem, an derartige Informationen heranzukommen.

»Haben die beiden mit Ihnen über den Mönch gesprochen?«

Claas goss sich Wasser nach. »Nur am Rande, wenn Sie das meinen. Was man so erzählt.«

Andreas Brass schlug mit der flachen Hand auf die Theke. Er hatte sich wieder gefangen und etwas von seiner alten Energie zurückerhalten. »Wir sollten uns den Mönch am besten mal ansehen, so lange es noch hell ist.« Er schaute mich an. »Oder was meinen Sie?«

»Auf jeden Fall«, sagte ich. Doch ich hatte noch Fragen und wandte mich an den Hotelier. »Dieser Mönch stand immer an der gleichen Stelle vor der Kirche – oder?«

»Klar.«

»Er hat sich also nicht bewegt?«

»Nein.«

Andreas sprach aus, was ich dachte. »He, das war aber bei dem Mörder-Mönch anders.«

»Genau.«

»Dann ist er das, was er auch sein soll. Nur eine Figur und nichts anderes.«

»Das kann man so sehen.«

Bei der nächsten Frage senkte Claas die Stimme. »Und was wollen Sie tun, wenn Sie vor ihm stehen, John? Werden Sie einen Hammer oder eine Spitzhacke nehmen und ihn zerstören?«

Ich lächelte. »Wenn das so einfach wäre, hätten wir kein Problem. Aber ich nehme an, dass ich ihm die Macht nehmen muss.«

»Äh… die Macht?«

»Ja, denn es kommt wohl nicht auf die Hülle an, sondern auf das, was in ihr steckt. Und Sie, Claas, haben das ja erlebt. Der Mönch hat Sie beeinflusst und in seinen Bann gezogen. Das war nicht die äußere Hülle, sondern das, was in ihm steckte. So und nicht anders müssen Sie das einfach sehen.«

»Ja, das könnte sein. Wenn ich ehrlich sein soll, dann fürchte ich mich vor der kommenden Nacht.«

»Kann ich verstehen.«

»Und ich«, meldete sich Andreas Brass, »würde gern mal meinen Gönner kennen lernen, der mir das Zimmer bezahlt.«

»Herr Becker ist nicht im Haus. Er und Herr Kohl sind gemeinsam weggegangen.«

»Wohin haben sie Ihnen nicht gesagt?«

»Leider nein.«

Ich spielte mit dem Gedanken, mir die Zimmer der beiden Männer anzusehen, aber das verschob ich, denn der Mönch war jetzt wichtiger. Die Keitumer Kirche St. Severin hatte jetzt Priorität.

»Wollen Sie mit uns fahren, Claas?«, fragte ich.

Der Hotelier holte tief Luft. »Ich weiß nicht, John. Ich werde hier gebraucht.«

»Sie haben Angst, nicht wahr?«

Claas’ Gesicht rötete sich. »Wenn Sie das so deutlich sagen, muss ich Ihnen zustimmen.«

»Okay, dann gehen wir allein.« Ich griff zu meinem Glas und trank es leer. Dann wollte ich von der Bank rutschen, doch in der Bewegung stockte ich. Mir gefiel das Aussehen des Hoteliers plötzlich nicht mehr. Ohne dass es für mich einen erkennbaren Grund geggeben hätte, war sein Gesicht schweißgebadet. Er konnte auch nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben, sondern trat unruhig von einem Bein auf das andere.

Auch Andreas war das Verhalten nicht entgangen. »Was ist mit unserem Freund?«

»Keine Ahnung.«

Claas lehnte jetzt mit dem Rücken an den dunklen Regalschränken. Der Mund stand zur Hälfte offen. Brass und ich hörten, wie der Atem aus ihm hervorpfiff.

Ich sprach ihn an. »Claas!«

Er hatte mich gehört und reagierte auf eine Art und Weise, die mir nicht gefiel.

»Bitte, was ist mit Ihnen?«

Auch jetzt gab er keine Antwort. Wahrscheinlich konnte er es nicht. Er riss plötzlich beide Arme hoch und presste die Hände vors Gesicht, so dass auch die Augen bedeckt waren. Durch den unkontrollierten Griff verrutschte die Brille und machte sich einen Augenblick später selbstständig, denn sie glitt an seiner linken Gesichtshälfte entlang und landete schließlich auf dem Boden.

Ich wollte mich von meiner Sitzbank lösen und hinter die Theke gehen, als Claas Claasen die Hände sinken ließ und uns sein brillenloses Gesicht präsentierte.

»Ach du Scheiße!«, stieß Andreas Brass überrascht hervor.

Auch mir stockte der Atem.

Ich schaute in zwei rote Glutaugen!

***

Der Anblick erschreckte mich zutiefst. Ich hatte das Gefühl, als würde die Klinge eines Messers durch meine Brust schneiden, denn was ich da sah, war einfach schlimm.

Es hatten sich bei Claas Claasen nur die Augen verändert. Vor mir stand kein schreckliches Monster aus irgendeinem Film, das darauf wartete, mit seinem mörderischen Gebiss Menschen zu zerfetzen, und trotzdem schockte mich dieser Anblick mehr.

Es war so schnell gekommen. Nicht nachvollziehbar. Von einem Moment zum anderen praktisch. Ein schlimmes Bild. Ein ansonsten normaler Mensch mit Höllenaugen.

»Was können wir denn jetzt tun, John«, fragte Andreas.

Ich winkte ab, denn ich wollte meine Ruhe haben. Nur nichts überstürzen. Auf keinen Fall durfte ich Claas Claasen in Gefahr bringen. In ihm steckte tatsächlich das verdammte Erbe des Mörder-Mönch. Und ich hatte weiterhin den Beweis bekommen, dass alles, was mir erzählt worden war, stimmte.

Er tat noch nichts. Der Hotelier war zu einer Figur geworden, die sich mit dem Rücken gegen das Thekenregal drückte und sich ansonsten nicht bewegte. Auch nicht mit den Augen. Nach wie vor waren sie nach vorn gerichtet und ihr Interesse galt einzig und allein mir.

Aber die Augen besaßen kein Leben. Es war nur diese unheimliche rote Färbung zu sehen, die ich gut kannte, denn die gleiche hatte ich beim Mörder-Mönch gesehen.

Und bei meinem letzten Fall, als der Spuk erschienen war. Hatte er auch hier seine Zeichen hinterlassen?

Sekunden waren verstrichen. Ich hatte mich mittlerweile auf Claasen eingestellt und nestelte an der Kette, an der mein Kreuz hing. Ich zog es an der Brust hoch und als es freilag, da deckte ich es mit der Hand ab, so dass Claas es nicht sah. Meine Finger glitten über das Metall hinweg, weil ich fühlen wollte, ob es sich erwärmt hatte, was aber nicht der Fall war.

Die Hände des Mannes waren längst wieder nach unten gesunken. Er atmete noch, aber er röchelte auch, und vor seinen Lippen sah ich kleine Speichelbläschen zerplatzen.

Ich kannte den Hotelier wirklich als einen freundlichen und netten Menschen und auch als guten Familienvater, der sehr stolz auf seine drei Kinder war. Nun war er nicht mehr wiederzuerkennen.

Andreas Brass schwieg auch. Der Platz vor der Theke war ihm plötzlich zu ungemütlich geworden. Er rutschte zur Seite hinweg, um an die Lücke zu gelangen, die zwischen zwei Bänken gelassen worden war, um den entsprechenden Platz zu schaffen.

Genau diese Bewegung gefiel Claas Claasen nicht. Er veränderte sich innerhalb von zwei Sekunden. Er riss seinen Mund auf. Wir hörten einen Schrei, wie ich ihn ihm nie zugetraut hätte. Nicht unbedingt so laut, aber röchelnd und scharf. Als hätte ein Tier geschrien, das in seinem Innern steckte und sich nun freie Bahn verschafft hatte.

Es blieb nicht nur beim Brüllen. Mit einer blitzschnellen Handbewegung fegte er die Wasserflaschen und die Gläser von der Theke weg. Durch die Wucht des Treffers wurden die beiden Flaschen in die Höhe geschleudert. Ich saß im Weg und brachte meinen Kopf nicht schnell genug zur Seite. Die untere Flaschenseite erwischte mein Kinn völlig unvorbereitet. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, von einem Pferdehuf getroffen zu werden, und ich verlor den Überblick.

Claas Claasen handelte katzenhaft schnell. Er war jetzt ein Besessener, in dem das Feuer einer anderen Macht steckte. Und er war schneller als ich, weil ich mich noch finden musste.

Um die Bar zu verlassen, brauchte er nicht den gleichen Weg zu nehmen wie wir. In der Mitte der Rückseite befand sich eine Tür.

Durch sie erreichte er den Hotelflur und fand auch dort seinen Weg in die Wohnung oder zum Ausgang.

Andreas Brass huschte an mir vorbei.

Er riss bereits die normale Bartür auf, als ich mich durch die Lücke zwischen den Sitzbänken schob. Den Treffer hatte ich mittlerweile verdaut. Er war nicht der erste, der mich erwischt hatte.

Trotzdem lief ich etwas schwankend an den Fenstern entlang zur Tür hin, die noch nicht wieder zugefallen war. Ich riss sie ganz auf und sah etwas, das unheimlich schnell ablief, mir aber trotzdem sehr langsam und zeitverzögert vorkam, weil ich auch die Einzelheiten mitbekam.

Es war Andreas Brass gelungen, den Hotelier zu stellen. Hinter der Rezeption stand eine Mitarbeiterin in ihrem Schrecken erstarrt, denn auch sie bekam mit, was Claasen mit seinem Gegner anstellte.

Brass hatte zugreifen wollen. Mit einem harten Schlag fegte Claas ihm die Hände zur Seite, und dann griff er selbst zu. Wieder hörten wir seinen Schrei und plötzlich verlor Andreas den Boden unter den Füßen. Einen Lidschlag später verwandelte er sich in ein lebendes Wurfgeschoss, das auf ein bestimmtes Ziel zuflog.

Leider war ich es.

Das Ducken brachte mir auch nicht mehr viel. Der Körper drehte sich fast um die eigene Achse und erwischte mich mit den Beinen.

Diesmal ging ich zu Boden. Andreas fiel auf mich. Dass Claas Claasen die Tür aufriss und aus dem Hotel floh, bekam ich optisch nicht mit, denn ich musste mich von dem Körper befreien.

Uns beiden ging es nicht gut. Wir kamen zwar auf die Beine, aber normal standen wir nicht, und ich sah auch, wie Andreas den Kopf schüttelte.

»Verdammt, das war nicht vorgesehen.«

»Sind Sie verletzt? Haben Sie Schmerzen?«

»Nur wenn ich lache.«

»Okay.« Ich besaß zwar keine Knochen aus Eisen, aber verstaucht hatte ich mir nichts und eilte so schnell wie möglich auf die Tür zu, die wieder zugefallen war. Sie ließ sich recht schwer öffnen. Wie alle Türen auf der Insel ging sie nach außen auf, so dass bei starkem Wind der Sturm nicht in die Häuser fegte.

Mein Blick war frei und brachte mir trotzdem nichts. Ich schaute den Weg zwischen den Weiden entlang, der zur Straße führte. Es gab dort keine Fußgänger oder Flüchtenden zu sehen. Die Schafe weideten friedlich. Sie ließen sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Von Erschrecken keine Spur.

Der Gedanke an eine Verfolgung ließ mich nicht los. Trotzdem beschäftigte ich mich nicht intensiv damit. Es hatte keinen Sinn, Claasen nachzurennen. Er kannte sich auf dem Gelände aus. Wenn er nach links über den Rasen vor seinem Haus entlanggelaufen war, gab es genügend Schleichwege, über die er hätte entkommen können.

Hinter mir ahnte ich die Bewegung mehr. Dann tippte mir jemand auf die Schulter. Als ich mich drehte, schaute Andreas Brass mich an. »Ist er weg?«

»Leider.«

Brass blieb neben mir stehen und schaute ebenfalls nach vorn. Er machte keinen glücklichen Eindruck und rieb dabei seinen linken Arm. »Himmel, John, diesen Empfang hatte ich mir nicht vorgestellt. Ich hätte auf meine Frau hören sollen, die mir geraten hat, vorsichtig zu sein. Sie hat dem Frieden sowieso nicht getraut. Dass mich jemand einlud, das wollte ihr nicht in den Sinn.«

»Sie sind aber trotzdem gekommen, Andreas.«

»Sie doch auch.«

»Ja, ich war neugierig. Das ist man als Polizist eben. Den Mörder-Mönch konnte ich nicht vergessen. Wenn ich an Sylt dachte, kam auch er mir in den Sinn.«

»Und Sie haben nicht gesehen, wohin Claasen gelaufen ist?«

»So ist es.«

Brass fuhr gedankenverloren mit zwei Fingern an seiner Stirn entlang. »Man braucht ja kein großer Rater zu sein, um das Ziel zu kennen. Ich gehe davon aus, dass er den Mönch besucht. Zugleich jedoch frage ich mich, was treibt ihn dorthin? Was will er da? Freiwillig würde ich nicht dorthin laufen.«

Ich zuckte die Achseln und fragte dabei: »Hat er das wirklich freiwillig getan?«

»Etwa nicht?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Es könnte auch ein gewisser Druck dahinter stecken.«

Mich erwischte ein skeptischer Blick. »Durch den Mönch, der vernichtet wurde?«

»Nein, nein. Es gibt einen neuen.«

»Den wir noch nicht gesehen haben.«

»Was sich bei mir schnell ändern wird.«

Brass schnickte mit den Fingern. »Und bei mir auch, darauf können Sie sich verlassen. Ich will ihn endlich sehen. Die Theorie bin ich leid. Jetzt muss die Praxis her. Außerdem will es mir noch nicht so richtig in den Kopf, dass diese Gestalt wieder auferstanden sein soll. Da steckt in mir noch eine verdammte Bremse.«

»Ich bin nicht Ihr Kindermädchen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er nicht weniger gefährlich ist als damals.« Nach einem Schritt zurück drückte ich die Tür auf. Zwar drängte es mich, zur Kirche zu kommen, doch ich suchte auch nach Informationen, die mir eventuell weiterhalfen. Vielleicht wusste der eine oder andere ja mehr über den neuen Mönch und sagte es nur nicht.

Die Gäste hatten nichts mitbekommen, weil es um diese Zeit recht ruhig im Hotel war. Nur die Angestellte stand noch immer an der Rezeption und staunte. Die junge Frau war nicht fähig, etwas zu sagen. Als wir auf sie zugingen, sah es aus, als wollte sie kehrtmachen und so schnell wie möglich fliehen.

Andreas Brass und ich blieben vor ihr stehen. Die Mitarbeiterin hatte blondes Haar und blaue Augen. Sie machte wirklich einen sehr frischen Eindruck.

Sie sprach uns an. »Tut mir Leid, aber ich kann Ihnen nichts sagen. Ich habe Frau Claasen Bescheid gegeben. Sie wird gleich hier sein. Mit der können Sie sprechen.«

»Keine Sorge«, sagte ich. »Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Ich möchte nur wissen, ob Ihnen an Ihrem Chef in den letzten Tagen etwas aufgefallen ist.«

»Was sollte mir denn aufgefallen sein?«

»Sein Benehmen zum Beispiel. Hat es sich verändert? Hat er anders mit Ihnen gesprochen? Oder mit Ihnen über verschiedene Dinge geredet, die Sie nicht gewohnt waren?«

»Nein«, erklärte sie so überzeugend, dass ich ihr glaubte. »Da ist nichts gewesen. Herr Claasen hat sich so verhalten wie immer. Es gab wirklich keine Probleme.«

»Das ist gut.«

»Ich kann auch nicht sagen, wo er hingelaufen ist. So etwas habe ich bei ihm noch nie erlebt. Herr Claasen ist eigentlich immer ruhig. Er schreit nicht herum und hat sich immer unter Kontrolle. Deshalb kann ich mich nur wundern.« Ihre Augen bewegten sich, ihr Blick galt jedoch nicht mehr uns, sondern Frau Claasen, die aus dem kleinen und gemütlichen Aufenthaltsraum kam.

»Danke«, sagte ich noch und drehte mich um.

»Sie wollten mich sprechen, Herr Sinclair?«

So genau hatte ich das nicht geplant, aber es war bestimmt nicht schlecht, wenn wir ein paar Sätze wechselten.

»Gern, Frau Claasen.«

Wir gingen in den Aufenthaltsraum. Andreas Brass blieb dabei.

Er schloss die Tür und setzte sich auf die Couch, während Anja Claasen und ich uns im Sessel gegenübersaßen.

Die blonde Frau strich durch ihr dichtes Haar. Sie war etwas blass. Nur der Mund fiel auf, weil sie ihre Lippen mit einem blassen Rot nachgezogen hatte.

»Es geht um Claas, nicht?«

Anja war eine Frau, die ohne Umschweife zum Thema kam. Bei ihren drei Kindern und dem Hotel konnte sie sich keine Träumereien erlauben. Da stand sie mit beiden Beinen auf dem Boden.

»Sie kennen sein Problem?«, fragte ich.

»Nein, nicht genau. Ich weiß nur, dass er hoch zu St. Severin gefahren ist, weil er sich den Mönch angeschaut hat. Als er zurückkam, zeigte er sich verändert. Er war noch ruhiger als sonst, richtig in sich versunken. Als wäre er dabei, permanent über etwas nachzudenken. Ich habe auch nicht groß gefragt, denn ich war der Ansicht, dass er mir schon eine Erklärung geben würde.«

»Jetzt ist er verschwunden, Frau Claasen, regelrecht geflüchtet…«

»Ja, Frauke erzählte es, als sie mich anrief. Ich konnte es nicht glauben und bin deshalb nicht sofort gekommen. Außerdem war ich mit den Kindern beschäftigt, aber wenn Sie das sagen, dann glaube ich es Ihnen.« Sie verlor ihre Sicherheit zwar nicht, aber das leichte Zittern war mir nicht entgangen.

»Er ist geflüchtet.«

»Wohin?«

»Ich nehme an, dass sein Ziel die Kirche ist.«

»Wo der Mönch steht?«

»Ja, Frau Claasen.«

Sie senkte den Blick. Ich sah, dass sie schluckte. Sie schnaufte beim Atmen. »Ich habe es mir gedacht, Herr Sinclair, ich habe es mir gedacht. Der verdammte Mönch hat ihn in seinen Bann geschlagen. Claas hat es zwar nicht so deutlich ausgesprochen, aber ich bin nicht blind. An seinem Verhalten habe ich es festgestellt. Er muss eine schlimme Nacht hinter sich haben.«

»Wissen Sie Einzelheiten?«

»Nein, die hat er mir nicht gesagt. Er sprach nur davon, dass uns allen eine böse Zeit bevorstehen könnte, und er hat wirklich darauf gesetzt, dass Sie kommen, Herr Sinclair.« Ich sah das große Vertrauen in ihrem Blick und lächelte schwach, um ihr zumindest ein wenig Hoffnung zu machen.

»Okay, wir werden alles tun, aber ich muss Ihnen auch sagen, dass es nicht einfach sein wird. Ihr Mann ist praktisch aus dem Hotel geflohen.«

Anja Claasen hob die Schultern. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.

»Wir werden ihn suchen.«

»An der Kirche?«, flüsterte sie.

»Das denke ich.«

Bisher hatte Andreas Brass sich zurückgehalten. Jetzt stellte er eine Frage. »Wissen Sie, ob sich ein Gast namens Hajo Becker im Hotel aufhält?«

Die Frau überlegte einen Moment. »Nein, das weiß ich nicht. Ich kenne den Namen. Moment«, sagte sie dann. »Sein Wanderfreund hält sich hier auf.«

»Dieser Friedhelm Dings… ähm …«

»Kohl. Er heißt Kohl, Herr Brass.«

»Genau den meinte ich.«

»Ich habe ihn noch vor kurzem gesehen. Da kam er von unten aus der Sauna. Er müsste eigentlich auf seinem Zimmer sein. Wenn sie ihn sprechen wollen, gehen Sie hin.«

»Das werden wir wohl.« Ich lächelte Anja Claasen zu. »Nun ja, wir bedanken uns für Ihre Auskünfte und…«

Jemand öffnete die Tür. Der Mann war über 50. Er besaß ein schmales Gesicht und dunkle Haare. Seine Gestalt konnte man als drahtig bezeichnen. Uns nickte der Mann kurz zu, bevor er sich an Anja Claasen wandte.

»Pardon, aber sind die Herrschaften schon eingetroffen, auf die ich warte?«

»So viel ich weiß, nicht, Herr Kohl!«

Andreas Brass und ich schraken leicht zusammen, kaum dass Anja Claasen den Satz gesagt hatte. Plötzlich wussten wir, wer Hajo Beckers Freund war. Bevor wir handeln konnten, hatte er sich schon wieder zurückgezogen und verließ auch das Hotel. Durch die Fensterscheibe konnten wir bis vor den Eingang schauen. Dort malte sich seine Gestalt ab.

»Das war er!«, flüsterte Brass.

»Ja, der Freund von…«

Andreas Brass schnellte hoch. Er tat damit das Gleiche wie ich.

Von der Tür her bedankte ich mich noch bei Anja Claasen für ihre Auskünfte und hatte wenig später das Hotel verlassen.

Ich wollte Friedhelm Kohl nicht entkommen lassen. Er dachte auch nicht daran zu fliehen, denn er ging mit gemessenen Schritten den Weg entlang auf einen anfahrenden Mercedes der S-Klasse zu.

Es war ein dunkles Fahrzeug, das vom Weg her nach links auf den Parkplatz einbog.

Die hinteren Fenster waren verhängt oder dunkel getönt. Mir kam es vor, als führe ein Leichenwagen auf das Grundstück.

Der Mercedes war erwartet worden, denn Friedhelm Kohl winkte dem Fahrer entgegen und ließ ihn dann in eine Parktasche rollen.

»Wer ist das denn?«, flüsterte Andreas Brass neben mir.

»Keine Ahnung.«

»Der Wagen sieht unheimlich aus.« Er musste lachen. »Na ja, vielleicht bin ich auch vorbelastet. Hätte mich nicht gewundert, wenn ich hinter den Scheiben ein rotes Augenpaar gesehen hätte.«

»So schlimm wird es auch nicht sein.«

Zwei Menschen stiegen aus dem Mercedes. Ein recht großer Mann und eine Frau. Sie war zierlich und wirkte elegant. Der Wind spielte mit ihrem Haar, und sie nahm eine leichte Sommerjacke, die sie über die Schultern hängte.

Der Mann besaß graues Haar, einen Oberlippenbart und trug ein blassgrünes Hemd unter der dünnen rehbraunen Wildlederjacke.

Von Friedhelm Kohl wurden die beiden herzlich begrüßt. Gepäck holten sie nicht aus dem Kofferraum. Das Paar begnügte sich mit einer Reisetasche.

Zu dritt schlenderten sie auf den Hoteleingang zu.

»Kommen Sie«, sagte ich zu Andreas Brass und zog ihn am Ärmel auf die Tür zu.

»Was haben Sie vor?«

»Mäuschen spielen.«

Sehr schnell erfuhr er, was ich damit meinte. Zwischen Eingang und Rezeption gab es eine Bank, auf der wir beide unsere Plätze fanden.

»Gute Idee«, lobte Andreas.

Schon wurde die Tür aufgestoßen. Die drei Gäste betraten das Hotel und waren dabei in ein Gespräch vertieft. Auf uns achteten sie nicht. Wir waren für sie normale Gäste.

»Es ist alles so, wie Sie es gewünscht haben«, sagte Friedhelm Kohl. »Sie werden zufrieden sein, Herr Hoff.«

»Na hoffentlich«, sagte die blonde Frau, schüttelte ihr Haar aus und schaute sich um. Als ihr Blick uns streifte lächelte sie und wir lächelten zurück.

An der Rezeption wurden sie begrüßt. Herr Hoff fragte nach Claas Claasen und bekam zur Antwort, dass er momentan außer Haus wäre.

»Wann kehrt er zurück?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Macht nichts. Wir haben sowieso noch zu tun.«

»Was ist mit Ihrem Gepäck, Herr Hoff?«

»Das holen wir später.«

»Gut. Soll jemand Sie auf das Zimmer begleiten oder…«

»Nicht nötig. Wir kennen uns aus. Es ist das gleiche Zimmer, das wir immer nehmen.«

»Danke.«

Die Formalitäten waren erledigt und Friedhelm Kohl mischte sich wieder ein. »Ich kenne Ihre genaue Zeiteinteilung nicht, Frau und Herr Hoff, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, können wir sofort hoch zur Kirche gehen.«

Ich bekam große Ohren. Auch Andreas Brass rutschte neben mir hin und her. Es stand für uns beide fest, dass die Hoffs nicht in die Kirche wollten, um dort zu beten. So wie sie mit Friedhelm Kohl zusammenstanden, sah das schon sehr nach einem vorbereiteten Treffen aus.

Die Hoffs schauten sich an.

»Was meinst du, Elke?«

»Ich habe nichts dagegen, Hans. Ich möchte nur noch für einen Moment aufs Zimmer. Dann können wir fahren. Es wäre gut, wenn wir uns das Objekt im Hellen ansehen. Keiner von uns will die Katze im Sack kaufen.«

»Einverstanden.«

»Dann warte ich hier auf Sie«, erklärte Herr Kohl.

»Klar, das können Sie.«

Hans Hoff verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Wir waren ja mit Herrn Becker verabredet. Befindet er sich im Hotel oder…«

»Er ist schon am Treffpunkt. Mir hat er Prokura gegeben. Ich bin eingeweiht.«

»Das ist dann positiv.«

»Sie sagen es.«

Hans Hoff nahm sein Gepäck auf. Er und seine Frau verschwanden im Gang neben der Rezeption. Er war sehr hell.

Durch die große Glasscheibe an der rechten Seite fiel das Licht ins Haus und verteilte sich auf dem mit kleinen Terrakotta-Fliesen bedecktem Boden.

Friedhelm Kohl drehte sich um, lächelte uns knapp zu und verschwand im Flur hinter der Bank. Für den Moment waren Andreas Brass und ich allein.

»Wissen Sie, wie mir das vorkommt, John?«

»Nein.«

Andreas schlug auf seinen rechten Oberschenkel. »Ich habe das Gefühl, vor einer Bühne zu sitzen, auf der ein Theaterstück abläuft. Ein Schauspiel, bei dem nach und nach alle Akteure auftreten, um sich später zu einem Finale zusammenzufinden.«

»Das kommt schon hin. Aber leider ist dieses Stück ein Drama und keine Komödie.«

»Das befürchte ich auch. Und was machen wir?«

»Wir mischen im Finale mit.«

»An der Kirche?«

»Wo sonst? Ich bin sicher, dass wir dort unsere anderen Akteure treffen. Nur bin ich mir nicht im Klaren, welche Rolle die Hoffs spielen. Dass sie etwas mit dem Mönch zu tun haben, davon gehe ich einfach aus. Außerdem haben sie sich nach Hajo Becker erkundigt.«

Andreas Brass lachte und nickte dazu. »Ja, auf unseren Gönner bin ich auch schon gespannt.«

»Wir werden ihn bei St. Severin treffen.«

»Dann sollten wir los.«

Ich schaute ihn von der Seite her an. »Wir?«

»Klar, ich bin dabei. Mitgefangen, mitgehangen, John. So ist das nun mal.«

Ich wusste, dass ich ihm keine Befehle erteilen konnte. »Wir nehmen meinen Wagen.«

»Auch gut.«

Die Unruhe blieb in mir. Bisher hatten wir nur über den Mönch gesprochen. Ich war echt gespannt darauf, ihm gegenüber zu stehen. Erst dann würde ich genau wissen, ob er wirklich diese fatale Ähnlichkeit mit dem alten Mörder-Mönch aufwies…

***

Die Zweige der Büsche waren manchmal wie Gummiarme, die gegen das Gesicht und den Körper des Hoteliers peitschten, als er um das Haus herumgelaufen war und einen sehr schmalen Weg erreichte, der in Richtung Watt führte. Der Pfad lag sehr versteckt und führte an Grundstücken mit den so typischen Steinmauern entlang, auf denen die wilden Rosen weiß und rot blühten und einen intensiven Duft abgaben.

Das interessierte Claasen nicht. Er wollte weg. Er musste weg. Er hatte den Ruf vernommen. Er wollte sich zudem nicht in Gefahr bringen, denn John Sinclair war ein Gegner, den er auf keinen Fall unterschätzen durfte.

Im Juni war die Insel fast voll. Das merkte er auch jetzt, als er die normale Straße erreichte, über die die Autos langsam fuhren. Die Geschäfte hatten geöffnet. Menschen flanierten auf den Gehsteigen.

Es war nicht zu heiß. Keine Schwüle hing in der Luft. Bei diesen Bedingungen konnte man von einem perfekten Urlaubswetter sprechen.

Es gab verschiedene Wege, um in die Nähe der Kirche zu gelangen. Der bequemste war der über die Straße in Richtung Kampen. Sie führte direkt an St. Severin vorbei, aber sie war stark befahren. Von Autos in der Mitte und von Radfahrern auf den entsprechend markierten Wegen.

Das alles wusste Claas Claasen natürlich. Er war ein Kind der Insel, und in Keitum kannte er sich besonders gut aus. Jetzt fühlte er sich wie ein Gehetzter, der ein Versteck suchte und trotzdem nur ein Ziel im Sinn hatte.

Mit hastigen Schritten lief er über eine breite Dünenkante hinweg und einen Trampelpfad zum Watt hinab. Dort gab es ebenfalls einen Weg, der über Munkmarsch in Richtung Keitum führte und von Spaziergängern besonders gern benutzt wurde.

Ziemlich außer Atem erreichte er die Wattseite der Insel und blieb erst mal stehen. Er hätte sich gern auf eine Bank gesetzt, um nachzudenken. Das war leider nicht möglich, weil die Bänke besetzt waren. Die Urlauber genossen den Blick über das Watt und schauten den zahlreichen Vögeln zu, die darüber Kreise zogen und in dieser grauen Fläche ihre Nahrung fanden.

Die Flut stahl sich heran.

Sie kam wie ein heimlicher Dieb. Das Wasser schob sich unaufhaltsam vor, aber es kam nicht in gewaltigen Wellen, sondern klammheimlich und wurde von einem leisen Plätschern begleitet, das auf manche Menschen einschläfernd wirkte.

Wehe dem, der sich im Watt befand und sich von der Flut überraschen ließ. Das Wasser kannte keine Gnade und würde sein Opfer mit in die Tiefe ziehen.

Claas drehte den Kopf nach rechts. Dort malte sich der Hindenburgdamm ab, der die Insel mit dem Festland verband. Schaute er in die andere Richtung, dann sah er Munkmarsch, dahinter Kampen und jetzt, bei klarem Wetter entdeckte er auch den krummen Ellbogen, der das nördliche Ende der Insel bildete. Dort lag der Ort List mit seinem Hafen. Er war zugleich der Fährweg nach Dänemark hinüber, aber auf List gab es auch die berühmteste Fischbude Deutschlands. Da herrschte Tag für Tag ein Andrang wie auf dem Oktoberfest.

Der Hotelier kannte alles. Nur in diesen Minuten der Pause dachte er besonders intensiv daran und kam sich vor wie jemand, der von diesen Bildern Abschied für immer nahm. Wie ein Urlauber, der wusste, dass er sterben musste und seine letzten Wochen auf Sylt verbrachte.

Tief saugte er die würzige Luft ein. Die Stimmen der Spaziergänger wehten an ihm vorbei. Er hörte mehr dem anlaufenden Wasser zu, dessen Plätschern sich aus zahlreichen Stimmen zusammensetzte, die ihm so etwas wie Abschiedsgrüße übermitteln wollten.

Automatisch stellte sich Claas die Frage, ob er sich noch zu den Menschen zählen sollte. Er sah so aus wie ein Mensch, doch er brauchte nur an seine Augen zu denken, um das Menschsein zu bezweifeln. Er kannte keinen Menschen, in dessen Augen die Glut der Hölle leuchtete.

Nur bei ihm.

Schrecklich. Er war von den anderen Mächten infiltriert worden und fragte sich jetzt, ob es klug gewesen war, diesen Weg zu wählen, da er nicht allein war.

Damit musste man einfach um diese Jahreszeit rechnen. Bisher hatte er es vermieden, anderen Menschen direkt in die Augen zu schauen. Er hoffte, dass es noch eine Weile so anhielt, denn jeder, der seine roten Augen sah, musste einfach erschrecken.

Zwei helle Kinderstimmen klangen ihm von der rechten Seite her entgegen und rissen ihn aus seinen Grübeleien. Er drehte automatisch den Kopf. Zwei Mädchen hielten einen Hund fest, der unbedingt schneller gehen wollte und kräftig an seiner Leine zog.

Es war ein golden Retriever, dessen Fell schmutzig war, weil er sich irgendwo auf der Erde herumgewälzt hatte.

Die Kinder lachten. Sie schauten Claas an, der sich ebenfalls gedreht und für einen Moment nicht mehr an seine veränderten Augen gedacht hatte.

Jetzt – jetzt würden sie schreien, wenn sie ihn sahen.

Es passierte nicht.

Kein Kind schrie. Sie lachten ihn sogar an. Aus dem Hintergrund riefen die Eltern, dass sie stehenbleiben sollten.

»Er ist noch jung«, sagte die Größere der beiden. »Er will immer die Welt entdecken.«

»Dann gebt mal Acht, dass ihr ihn nicht loslasst. Hunde müssen hier an der Leine geführt werden.«

»Wissen wir.« Die Kinder liefen weiter und ihre Eltern folgten ihnen mit Schlenderschritten. Sie nickten Claas zu, der zurücklächelte und dabei in die sonnenbraunen Gesichter schaute.

Auch sie hatten nichts bemerkt. Jetzt war Claas sicher, dass seine Augen nicht mehr die unheimliche Rötung zeigten. Er war wieder normal geworden.

Tiefes Durchatmen.

Freude darüber, ein Mensch zu sein und kein Monster mehr. Nur kam ihm dabei nicht der Gedanke für eine Umkehr. Er wollte nicht mehr zurück in das Hotel. Die Kirche besaß auch weiterhin ihren Reiz als Ziel und besonders der Mönch, der dort seinen Platz gefunden hatte. Ihm fühlte er sich trotz allem noch immer innerlich verbunden.

Da das Watt rechts lag, war es ihm nicht möglich, die Kirche zu sehen. Das würde sich ändern, wenn er ihre Höhe erreicht hatte und über die Dünenflanke den schmalen Trampelpfad ging, der an einer Straße und zugleich an der Rückseite der Kirche und auch des Friedhofs endete. Zwar stand der Mönch auf der anderen Seite, das war jedoch kein Problem. Die wenigen Meter schaffte er locker.

Claas Claasen gehörte nicht eben zu den kleinen Menschen.

Wenn er ging, schritt er kräftig aus. Das tat er auch hier, denn der innere Motor trieb ihn an.

Der Nachmittag war vorbei. Wie die Flut, so schlich auch der Abend heran, der noch nicht die langen Schatten der Dämmerung mitbrachte. Die hellsten Tage des Jahres waren fast erreicht. Da konnte man bei klarem Wetter fast bis Mitternacht draußen noch Zeitung lesen. Zwar stand nicht der volle Mond am Himmel, aber der jetzige, leicht ausgebeult wirkende brachte noch genügend Licht oder fahlen Schein, um auch die gesamte Insel zu bestreuen und ihr einen besonderen Glanz zu verleihen, der sich auch auf dem Wasser fortsetzte.

Sträucher, hohes Gras, trockener Tang, das alles flankierte seinen Weg in Richtung Norden. Oberhalb der Dünen standen die Häuser mit den typischen Reetdächern. Dort saßen die Bewohner oder Feriengäste in den Gärten. Sie aßen, tranken und genossen den anbrechenden Abend, der von einem lauen Wind begleitet wurde.

Claas lächelte etwas verloren. Alles war so nah und trotzdem sehr fern. Zwar bewegte er sich auf »seiner« Insel, trotzdem war sie für ihn zu einer fremden Welt geworden, weil sich sein Inneres verändert hatte. Es gab dort nicht mehr die Freiheit, die er gewohnt war.

Eine andere Macht kontrollierte ihn, und er selbst fand nicht die Kraft, sie loszuwerden. Und das, obwohl seine Augen wieder das normale Aussehen angenommen hatten.

Er legte den Weg ziemlich schnell zurück. Wie ein Wanderer im Winter, wenn der kalte Wind über die Insel pfiff und in die Gesichter der Menschen biss. Beinahe wäre er sogar an der Stelle vorbeigelaufen, die er hoch musste, um den flachen Bereich zu verlassen.

Zwischen Dünengras schritt er her, gelangte an eine Stelle mit kleinen Bäumen, die hier eine Insel gefunden hatten und auf der auch eine schmale Bank stand, die unbesetzt war.

Claas drehte sich noch mal um. Der Blick schweifte über das Watt hinweg. Noch war es hell. Die Dunkelheit war bereits zu ahnen.

Der Mond zeichnete sich als blasses Gespenst am Himmel ab. Erste Sterne umgaben ihn. Im Westen versuchte die Sonne das Eintauchen ins Meer zu verhindern, was ihr nie gelingen würde, obwohl sie jeden Abend diesen Kampf führte. Mal früher, mal später.

Für manche Menschen war ein Sonnenuntergang auf Sylt ebenso fantastisch wie der in den südlichen Ländern. Claas hatte an diesem Tag dafür keinen Blick. Er gab sich einen Ruck und wanderte mit zügigen Schritten auf die Kirche zu, deren Turm er vor sich sah.

Wie ein langer Arm ragte er in die Höhe. Der Bau stand perfekt auf einer Hügelkuppe. Er war schon von weitem zu sehen, als hätte der Herrgott seinen eigenen Leuchtturm auf die Insel platziert.

Wenig später hatte er die Straße erreicht, die am Kirchengelände vorbeiführte. Links machte die Fahrbahn einen Bogen. Da führte sie direkt nach Keitum hinein. Um diese Zeit konnte die Insel aufatmen. Da schmolz selbst der Verkehr zusammen. Es fuhren nur noch wenige Fahrzeuge, in denen Menschen saßen, die vom Essen kamen. Hier oben an der Kirche weniger, weil es hier keine Lokale gab.

Mit schnellen Schritten überquerte der Hotelier die Straße. Er erreichte einen Parkplatz, auf dem wie verloren der Lieferwagen einer Gärtnerei stand. Über die Ränder der Ladefläche schauten die Griffe und Stiele der Schaufeln, Spaten und Hacken hervor. Auch eine Schubkarre hatte dort ihren Platz gefunden.

Das kleine Tor war nicht abgeschlossen und Claas Claasen betrat den Friedhof.

Es war ihm, als hätte er ein völlig fremdes Gebiet betreten. Weg aus der gewohnten Umgebung und hinein in die Fremde, an die sich der Ankömmling erst noch gewöhnen musste.

Es ging nicht um das äußere Aussehen, sondern einzig und allein um das Gefühl. An der Kirche lag es nicht. Es ging um den Friedhof, der die Kirche umgab.

St. Severin gehörte zu den Ruhestätten, die eine gewisse Berühmtheit erlangt hatten. Erst vor einigen Monaten noch war hier ein mächtiger Mann der deutschen Medienlandschaft begraben worden.

Um den Mönch zu erreichen, musste Claas nicht über den Friedhof gehen. Er konnte an der breiten Seite der Kirche entlanggehen.

Da standen dann die alten Grabsteine der Gräber, die schon hunderte von Jahren alt waren. Man hatte die Steine sehr sorgfältig restauriert. Sie wurden gepflegt, und es war den Menschen gelungen, auch die alten Inschriften wieder sicht- und lesbar zu machen.

Es war der perfekte Ort. Sie wurden dort auch in Ruhe gelassen.

Es gab keine Frevler, die sie beschädigten. So waren und blieben sie stumme Zeugen einer Epoche, an die sich kein Mensch mehr erinnerte, die aber trotzdem lebendig war.

Claas ging jetzt langsamer. Er kannte den Grund selbst nicht. Etwas hielt ihn davon ab, mit großen Schritten zu laufen. Er schaute auch nicht nach rechts, um die Kirche St. Severin zu bewundern, bei ihm hatte sich einiges verändert. Wenn er gekonnt hätte, dann hätte er versucht, die Kirche wegzuzaubern. Er mochte sie plötzlich nicht mehr. In seinem Innern hatte sich ein Widerstand aufgebaut, gegen den er selbst nicht ankam. Er mochte diesen Ort des Friedens nicht.

Der Blick auf die Kirche bereitete ihm körperliches Unbehagen. Er fühlte sich wie ein Fremder und zugleich wie jemand, der gezwungen wird, einen bestimmten Weg zu gehen, ohne sich dagegen wehren zu können.

Stumm blieben die Grabsteine. Alte, verwitterte Zeugen, hinter denen eine Hecke hochwuchs und auch Buschwerk. Beides warf Schatten auf die Steine und wenn der leichte Wind die Zweige bewegte, bewegten sich auch die Schatten, die dann wie lebendige Wesen über das alte Gestein tanzten.

Manchmal, wenn ein voller Mond in einer bestimmten Zeitspanne günstig stand und sein Licht auf die Gräber warf, überzog er sie mit einem blassen Leichentuch, das wie eine dünne fahle Decke wirkte, die längst vermoderte Leichen schützte.

Dass er langsamer ging als vorhin, fiel ihm erst später auf. Langsamer und vorsichtiger. Wohl fühlte er sich nicht. Obgleich die Luft sich abgekühlt hatte und ihn auch der Abendwind streichelte, war seine Haut verschwitzt. Claasen begleitete die Aura des Unheimlichen. Allein auf einem Friedhof im Schatten einer alten Fischerkirche, da kam ihm vieles in den Sinn, vor dem er sich schon als Kind manchmal gefürchtet hatte.

Es war nur der Wind, den er spürte und auch manchmal zu hören schien, wenn er um seine Ohren wehte. Nichts anderes als der Wind, der die Blätter der Büsche und Bäume bewegte, für das geheimnisvolle Rascheln sorgte, das sich für ihn anhörte wie das Flüstern derjenigen Bewohner, die auf dem nahen Friedhof längst ihre letzten Ruhestätten gefunden hatten. Sie meldeten sich mit geheimnisvollen Stimmen. Tote, die plötzlich durch eine unheimliche Kraft in ihren kalten Gräbern erwacht waren und ihre Not hinausschrien, wobei ihre Stimmen auf dem Weg nach oben an Kraft verloren und sie zu einem hektischen Flüstern zwangen.

Oder lag es an der geheimnisvollen Figur, die in der Nähe ihren Platz gefunden hatte?

Er konnte keine Antwort geben. Er wollte es auch nicht. Claas spürte nur, wie es ihn angriff und ihn fast verrückt machte. Er schüttelte sich, als er stehenblieb und seine Hände gegen die Stirn presste. Einige Male holte er tief Luft. Dabei drang ein Stöhnen aus seinem Mund. Die Hände bedeckten sein gesamtes Gesicht. Er beugte sich nach vorn und schüttelte mehrere Male den Kopf.

In seinem Kopf bewegten sich die Stimmen weiter. Hin und wieder hörte er ein schrilles Lachen. Als hätte sich für ihn das Tor zu einer geisterhaften Welt geöffnet.

Claas Claasen war froh, eine Bank in der Nähe zu wissen. Er taumelte darauf zu und ließ sich auf das Holz fallen. Er brauchte Ruhe für den letzten Teil seines Wegs. Als er es schaffte, die Hände sinken zu lassen, da glaubte er, zahlreiche Schattenwesen zu sehen, die sich über den dunklen Boden hinwegbewegten. Geheimnisvolle Gestalten, die das Reich der Geister verlassen hatten, um auf dem Friedhof vor der Kirche ihre Tänze durchzuführen.

Das war es nicht. Das konnte es nicht sein. Ich bin es selbst nicht, dachte er. Ich erkenne mich nicht wieder.

Die Gedanken peinigten ihn. Er wollte, dass sie ihn befreiten, doch das taten sie nicht. Er selbst konnte sich nicht befreien und fand auch nicht die Kraft, den Friedhof zu verlassen und einfach nach Keitum zu rennen.

Auf dem Friedhof und nahe der Kirche war es still. Die Autos, die an der Straße entlangfuhren, um nach Braderup oder Kampen zu gelangen, nahm er kaum wahr. Sie waren wie ferne Flugobjekte, die sich irgendwo im All herumtrieben.

Claas stand auf.

Es ging besser, als er gedacht hatte. Plötzlich stand er auf den Beinen, schaute sich um und atmete die würzige Luft ein, die ihm durch die einsetzende abendliche Kühle entgegenwehte.

Weg waren die Stimmen! Keine Geister mehr, die sich meldeten.

Er sah die Kirche, als er sich drehte. Sie warf einen Schatten auf den Boden. Die alten Grabsteine standen oder lagen unberührt. Der Mond war jetzt besser zu sehen. Seine Farbe war von einem milchigen Weiß in ein Gelb gewechselt. Er sah sogar die Sterne deutlicher, vor die sich kein Vorhang aus Wolken geschoben hatte.

»Ich bin allein!«, flüsterte Claas Claasen. »Ich bin wirklich allein auf diesem Gelände. Mir ist keiner gefolgt, und die Toten liegen wieder in den Gräbern…«

Er freute sich plötzlich und gab dieser Freude durch ein Kichern Ausdruck. Mit den Füßen trat er gegen den Boden. Dann straffte er seine Schultern, um auch den letzten Teil des Weges zu gehen, damit er endlich sein Ziel erreichte.

Der Mönch wartete auf ihn. Claas wusste das. Sein Sinnen und Trachten war jetzt darauf programmiert, den Mönch zu besuchen.

Die Furcht war weg. Diesmal dachte er daran, dass er etwas Besonderes war, das ihm allein an diesem Abend vorbehalten blieb.

Nach wenigen Schritten sah er bereits die Straße wie einen dunklen, völlig still liegenden Kanal. Hin und wieder huschten Schatten mit hellen Augen darüber hinweg. Es waren die Autos, keine schnell fahrenden Schiffe.

Der Mönch war vom Straßeneingang her besser zu erkennen.

Claas näherte sich aus der anderen Richtung. Er musste einen kleinen Bogen schlagen, um endlich vor ihm stehen zu können.

Seine Knie zitterten leicht. Er schluckte einige Male und glaubte, dass sein Speichel bitter schmeckte. Wieder klebte der kühle Schweiß auf seiner Stirn. In seinem Hinterkopf spürte er ein leichtes Tuckern, und auch das Gefühl in der Magengegend war nicht besonders angenehm.

An Flucht dachte er nicht mehr. Jetzt war er da. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Als er die letzten Schritte ging, wischte er die schweißfeuchten Hände an den Hosenbeinen ab.

Direkt vor dem Mönch blieb er stehen!

***

Im Hellen sah der Mönch aus wie eine Mischung aus Grün und Blau. Doch jetzt, wo Buschwerk seinen Schatten über die hockende Gestalt warf, wirkte er wie ein Lebender. Eine lebendige Person, die mal kurz ruhte, um sich im nächsten Augenblick wieder aufzurichten.

Es war kein Leuchten und es war auch kein Strahlen, das von dieser Figur abging. Man konnte es als geheimnisvolles Flimmern bezeichnen. Ein inneres Leuchten, wie ein unheimlicher Totenglanz nach außen gekehrt.

Nur außen!

Anders sah es im Innern der Figur aus.

In dieser hohlen Masse lauerte die Schwärze. Sie war anders als die bekannte Dunkelheit der Nacht. Das wusste auch Claas Claasen.

Die Schwärze zeigte eine Dichte, die mit Ruß oder Kohlenstaub zu vergleichen war. Die jemand hätte greifen können, wenn er die Hand in diese Schwärze hineinstreckte und dort nachfühlte.

Claas Claasen bewegte sich nicht. Er fühlte sich umzingelt. Das Grauen von St. Severin hatte ihn erreicht und stumm werden lassen. Noch war nichts in der Schwärze zu sehen. Die Augen, die Claas kannte, hielten sich zurück.

Er stand unter Druck. Auch wenn er es gewollt hätte, es wäre ihm nicht gelungen, seinen Kopf zur Seite zu drehen. Er konnte nur nach vorn schauen und dabei hinein in die verdammte Figur, die im Innern leer war und dennoch lebte.

Er bekam es nicht in die Reihe. Da lief einiges aus dem Ruder.

Das normale Leben hatte sich von ihm entfernt. In seinem Innern gab es die Leere, doch gleichzeitig fühlte er sich von einer fremden Macht angefüllt, die Angst in ihm hochtrieb. Er hörte sich heftig atmen. Das Zittern in seinen Knien wollte einfach nicht verschwinden. Er presste die Lippen zusammen und trotz des starren Blicks bewegten sich seine Lider. Das Herz schlug viel kräftiger als gewöhnlich. Jeden Schlag erlebte er noch als Echo und manchmal verschwamm das Bild des Mönchs vor seinen Augen. Es löste sich dabei auf, aber es setzte sich immer wieder zusammen, so dass die Gestalt blieb.

Dass Autos über die nahe Straße fuhren nahm er nicht mehr wahr. Er dachte auch nicht an die Kirche hinter ihm, nur der Mönch war wichtig. Er war zurückgekehrt und er kam zu dem Resultat, dass man ihn nicht vernichten konnte.

Einer wie er war stärker als jeder Mensch.

Und einer wie er lebte!

Urplötzlich traf ihn der Blick der Augen!

Obwohl Claas damit hatte rechnen müssen, erschrak er bis ins Mark. Sogar ein erstickter Schrei löste sich von seinen Lippen, die roten Ovale sahen aus wie von einem schnellen, aber genauen Pinselstrich hineingemalt. Er begann zu zittern. Wortfetzen schossen durch seinen Kopf, nur war es ihm nicht möglich, sie auszusprechen. In seinem Kopf rotierte es. Er merkte wieder den Schwindel, der ihn fast von den Beinen holte. Auch der Mönch bewegte sich vor seinen Augen. Er wollte nicht mehr zur Ruhe kommen und die roten Augen bildeten einen feurigen Kreis.

Nichts gab es mehr. Nur die Augen. Nur das blutige Rot und die dunkle Masse um es herum.

War es bei den Augen geblieben?

Claas konnte es nicht sagen. Er wünschte sich einen Spiegel herbei, um in sein Gesicht schauen zu können. Leider steckte keiner in seiner Tasche. So hielt er die linke Hand vor seine Augen, weil er damit rechnete, einen Widerschein zu entdecken, der sich auf der Fläche abmalte.

Da war nichts zu sehen.

Seine Hand sank nach unten und sie befand sich noch in Bewegung, als sich die Lage drastisch veränderte.

In seiner Umgebung hörte er das Lachen eines Mannes. Es klang nicht mal laut, doch in der Stille war es doppelt zu hören. Es erwischte ihn wie ein Schock.

Das Lachen war verklungen und Claas wartete darauf, dass es sich wiederholte. Dann erst war er sich ganz sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte.

Der Lacher tat ihm den Gefallen nicht. Doch es passierte etwas anderes. Hinter der Mönchsfigur hörte er das leise Rascheln, als sich Zweige und Blätter bewegten. Nicht der Wind trug daran Schuld, sondern die Gestalt, die sich bisher dort versteckt gehalten hatte und sich nun den Weg nach vorn bahnte.

Der Hotelier, der seinen ersten Schock abgeschüttelt hatte und wieder klar denken konnte, wusste nun, das nicht der Mönch gelacht hatte, sondern der Mann, der hinter ihm im Gebüsch lauerte und sich nun nach vorn schob. Er bewegte sich dabei langsam. Wie jemand, der seinen Auftritt genießt. Und Claas vernahm wieder das leise Lachen der Person.

Es durchzuckte ihn wie ein Blitzstrahl.

Er kannte die Stimme und auch das Lachen.

Hinter dem Mönch richtete sich ein Gast auf. Es war niemand anderer als Hajo Becker…

***

Claas Claasen sah ihn jetzt, doch er tat nichts. Er blieb auf der Stelle stehen, und Becker dachte ebenfalls nicht daran, die Initiative zu ergreifen.

Der Mann war hinter dem Mönch zu einer zweiten Figur geworden. Nur dass er keine roten Augen besaß und über den Kopf hinweg auf den wartenden Claas Claasen schaute.

Becker sprach kein Wort. Die Bügel seiner Brille funkelten, als hätte sich ein Lichtstrahl darauf verirrt. Der Mann hob beide Arme an und legte sie auf den Kopf der Figur. Es war eine Geste, die eine bestimmte Bedeutung hatte. Er deutete damit an, dass ihm der Mönch gehörte. Dass er über ihn zu sagen hatte.

So sah es auch Claasen. Und während ihm die Erkenntnis kam, fand er seine Sprache wieder, obwohl er nur eine Frage flüsterte:

»Sie, Herr Becker?«

»Ja, Sie irren sich nicht.«

»Aber… aber …«

Becker lachte. »Ich weiß, dass Sie Fragen haben, und ich werde Ihnen auch Antworten geben, aber zuvor möchte ich mir dazu gratulieren, dass mein Plan geklappt hat.«

»Plan, sagen Sie?«

»Alles war geplant, mein Bester. Auch Ihr neues Aussehen, das sich in den Augen bemerkbar macht. Dort sollten Sie hineinschauen, was nicht geht, das gebe ich zu, aber damit Sie mir glauben, habe ich Ihnen etwas mitgebracht.« Er griff in die Tasche und holte ein Objekt hervor, das er Claas zuwarf.

Der fing es auf und hielt so etwas Ähnliches wie einen kleinen Taschenkalender in der Hand. Tatsächlich war es ein Etui, das sich aufklappen ließ. Auf der linken Seite steckte ein kleiner Block fest, auf der rechten befand sich ein Spiegel.

»Schauen Sie sich an, Claas. Schauen Sie sich genau an, und sagen Sie mir dann, was Sie sehen.«

»Ja, ja, das werde ich.« Claasen sprach wider seine Überzeugung, doch er konnte nicht anders. Etwas trieb ihn dazu, dieser Aufforderung nachzukommen.

Und so blickte er auf die rechte Seite. Er hatte das Etui um Grad gedreht, so konnte er die gesamte Breite seines Gesichts erkennen.

Und seine Augen!

Waren es wirklich seine Augen?

Was er dachte, wusste er nicht. Es war nicht nachvollziehbar. In seinem Gehirn war eine Leere entstanden, die jedes Denken verhinderte. Das war er, und trotzdem war er ein Fremder.

Rote Augen in seinem bleich gewordenen Gesicht! Zwei schreckliche Ovale, ähnlich wie die des Mönchs. Einfach fürchterlich, denn Menschliches hatten sie nicht an sich. Die Augen waren auch nicht blutunterlaufen, sondern von einem Ende zum anderen mit dieser roten Farbe oder Tinktur gefüllt. Es gab keine Pupillen mehr. Es gab das Weiße nicht, er starrte nur seine neuen Augen an und musste daran denken, dass jemand, der mit solchen Augen herumlief, kein Mensch mehr war, sondern ein menschliches Monster, dessen Anblick jeden normalen Menschen zutiefst erschrecken musste.

Plötzlich fingen seine Hände an zu zittern. Das Etui in seiner Rechten ebenfalls.

»Genug gesehen, Claas?«

Der Hotelier nickte. »Ja, das habe ich.«

»Sehr gut.« Becker streckte ihm seine Hand entgegen und nahm den Spiegel wieder an sich.

Der Hotelier hatte sich gefangen. Er zwang sich zur Ruhe. Dabei stellte er fest, dass plötzlich Fragen in seinem Innern auftauchten, die ihn durcheinander brachten, zugleich jedoch auf eine Antwort warteten.

Was hatte Hajo Becker, sein so normal wirkender Hotelgast, mit diesem Mönch zu tun?

Trotz der veränderten Augen schien sich diese Frage auf seinem Gesicht abgemalt zu haben, denn sein Gegenüber hinter dem Mönch konnte das erneute leise Lachen nicht unterdrücken.

»Sie wissen nichts – oder?«

»Ja, so ist es«, flüsterte Claas. »Ich weiß nichts. Ich weiß nur, das ich verändert bin.«

»Das allerdings. Und es hat auch seinen Grund.«

Claasen vergaß seinen eigenen Zustand. Er räusperte sich und fragte dann mit leiser Stimme: »Können Sie ihn mir nennen?«

»Deshalb bin ich hier.«

»Und was ist der Grund?«

Hajo Becker holte tief Luft. »Das will ich Ihnen sagen«, erklärte er. »Ich bin gekommen, um Rache zu nehmen, Claas. Um abzurechnen, genauer gesagt.«

»Warum?«

Er nannte den Grund nicht. »Ich rechne mit all denen ab, die damals dabei gewesen sind. Sie haben nichts getan, nur zugeschaut und schließlich vernichtet. Aber sie haben sie nicht gerettet.«

Claasen schüttelte den Kopf. Er hatte zwar einiges gehört, doch er war keinen Schritt vorangekommen. »Bitte, um was ist es da gegangen? Klären Sie mich doch auf.«

»Gern, Claas. Es geht um Nelly Becker…«

***

Der Anruf hatte Silke von Weser zwar nicht aus der Fassung gebracht, aber sehr nachdenklich werden lassen. Sie war auch davon überzeugt, dass der Mann mit verstellter Stimme gesprochen hatte.

Seine Botschaft allerdings war klar und verständlich gewesen.

»Kommen Sie bei Anbruch der Dunkelheit zum Mönch an der Kirche von St. Severin.«

Mehr war nicht gesagt worden. Sie hatte auch nicht nachfragen können. Der Anrufer hatte nach dieser befehlsähnlichen Botschaft kurzerhand aufgelegt.

Er hatte eine sehr nachdenkliche Frau hinterlassen, die sich erst mal hingesetzt und einen Schluck getrunken hatte. Natürlich wusste sie als Keitumer Bewohnerin und Heimatforscherin, was dort oben an der Kirche geschehen war. Dass eine Figur zurückgekehrt war, die es eigentlich nicht geben durfte. So etwas sprach sich herum. Sie hatte auch versucht, einen Grund dafür herauszufinden.

Trotz allen Nachdenkens war es ihr nicht gelungen.

Nun der Anruf!

Die Stimme hatte sie nicht erkannt. Es steckte ein Mensch dahinter und kein Geist, obwohl Silke von Weser nach den letzten Vorgängen nichts mehr ausschloss.

Sie war eine Frau, die sich bisher im Leben immer ihren Weg gebahnt hatte und auch jetzt nicht von dieser Linie abwich. Herumzusitzen und nichts zu tun, das war nicht ihr Bier. Deshalb entschloss sie sich sehr schnell, etwas zu unternehmen.

Ihr Ziel stand fest. St. Severin würde sie besuchen. Zuvor wollte sie mit jemandem reden, der ebenfalls Bescheid wusste. Claas Claasen, der Besitzer vom Deich-Hotel. Er war damals ebenfalls in diesen Fall verwickelt worden. Sie hatten über das erneute Auftauchen des Mönchs gesprochen, aber den Grund nicht herausfinden können, weshalb das überhaupt passiert war.

Schließlich hatten es beide irgendwie als Schicksal angesehen und nicht mehr darüber diskutiert.

Jetzt dieser Anruf.

Silke von Weser war alles andere als ein ängstlicher Mensch!

Nach dieser Nachricht spürte sie schon ein gewisses Unbehagen in sich hochsteigen und als sie ihre Jacke vom Haken nahm, lag ein leichter Schauer auf ihren nackten Armen.

Es war zwar nicht weit bis zum Deich-Hotel und sie hätte auch locker zu Fuß gehen können, doch sie wollte beweglich sein und stieg deshalb in ihren kleinen Polo.

Ihr Mann war unterwegs, und deshalb brauchte sie sich auch von keinem zu verabschieden. Draußen empfing sie der anbrechende Abend. Zwar hatte die Dunkelheit den Kampf noch nicht gewonnen, aber der Himmel zeigte bereits die typische Färbung mit dem glühenden Rot, im Westen einer allmählich ins Meer versinkenden Sonne.

In ein paar Minuten hatte sie das Gelände des Deich-Hotels erreicht. Sie nahm den Weg zwischen den beiden Wiesen entlang der hell gestrichenen Zäune und fuhr auf den Parkplatz. Nach dem Aussteigen ging sie schnell die wenigen Schritte zum Hoteleingang, grüßte einige Gäste, die in die Bar gingen und schloss sich ihnen an.

Die Vertretung des Chefs hatte Herr Borg übernommen, dessen Mund sich zu einem Lächeln verzog, als er Silke von Weser sah.

»Was führt Sie denn in diese Lasterhöhle?«

»Nicht das Laster.«

Herr Borg stellte ein Glas zur Seite, das er poliert hatte. »Dann also die Lust. Der Durst…«

»Keines von beiden. Ich suche Claas.«

»Oh, das tut mir Leid. Der ist nicht da.«

»Nicht im Haus?«

»Nein.«

»Hm. Wo ist er dann?«

»Gegangen.«

»Toll. Und wann kommt er wieder?«

Herr Borg hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Tja, das ist schlecht.«

»Kann ich Ihnen denn helfen?«

»Nein, nein, schon gut. Die Sache regele ich selbst. Schönen Abend noch, Herr Borg.«

»Ja, Ihnen ebenfalls, Frau von Weser.«

Leicht frustriert verließ Silke das Hotel. Vor der Tür blieb sie stehen. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Ein Zeichen dafür, dass sie angestrengt nachdachte.

Wie ging es jetzt weiter?

Natürlich wollte sie nicht auf Claas Claasen warten, sondern allein zur Kirche hochfahren. Ein gutes Gefühl hatte sie nicht, doch das andere Gefühl sagte ihr, dass sie dort den Hotelier möglicherweise traf. Hier lief ein Spiel ab, dessen Regeln ihr unbekannt waren, obwohl sie selbst darin mitmischte. Es würde und es musste sich alles ergeben, und es würde auch zu einem Finale kommen.

Das war damals auch so gewesen, als ein gewisser John Sinclair dafür gesorgt hatte, dass der Mönch vernichtet wurde. Es lag jetzt einige Zeit zurück, doch Silke meinte, dass es erst gestern gewesen wäre. Mit diesen Gedanken schritt sie auf den abgestellten Wagen zu. Dabei war sie so in ihre Überlegungen vertieft, dass sie nicht mitbekam, wie einige Meter weiter ein Golf aus der Parklücke rollte. Er war rückwärts gefahren worden und der Fahrer lenkte nach links. Das Licht der Scheinwerfer gab einen fahlen Glanz ab, der auch Silke von Weser erreichte.

Erst als der Wagen neben ihr bremste, wurde sie aufmerksam.

Drehte sich herum und sah, dass die Fahrertür aufschwang und ein Mann den Golf verließ.

Ihre Augen wurden groß. Sie konnte es nicht glauben und dachte, sich geirrt zu haben.

Kein Irrtum. Es stimmte. Der Mann, der lächelnd auf sie zukam, war tatsächlich John Sinclair…

***

Nelly Becker!

Der Name brannte sich in Claasens Kopf fest wie mit feurigen Buchstaben geschrieben. Er war gezwungen, über ihn nachzudenken, da er die Lösung nicht sofort fand, aber er wusste zugleich, dass ihm der Name nicht fremd war.

Während er nachdachte, schaute er in das Gesicht seines Gastes und bemerkte trotz der schlechten Lichtverhältnisse dessen kaltes Grinsen. Hajo Becker wartete auf eine Reaktion. Als ihm dieses Warten zu lange wurde meinte er: »Sie sagen ja nichts.«

Claas Claasen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was Sie hören wollen. Es stimmt schon, der Name Becker lässt bei mir einige Glocken läuten, nur ist er so häufig, dass ich…«

»Es gab nur eine Nelly Becker!«

Der Sprecher hatte die Betonung auf das zweite Wort gelegt. In diesem Moment war Claasen klar, wen er gemeint hatte. Das Blut schoss dem Hotelier in den Kopf und er merkte, wie sich in seinem Innern etwas verkrampfte.

Ja, Nelly Becker! Die Nelly Becker. Der innerliche Vorhang sackte weg, und er war wieder in der Lage, sich zu erinnern. Mit Nelly Becker hatte es damals begonnen. Sie war das Opfer des Mörder-Mönchs gewesen. Das erste Opfer. Aufgehängt an einem Baum war sie gefunden worden, doch zuvor hatte Andreas Brass sie gesehen, wie sie ihr Gesicht von außen gegen die Scheibe seines Zimmerfensters gepresst hatte.

Er schalt sich einen Narren, dass ihm nicht schon früher die Namensgleichheit aufgefallen war. Hajo Becker und Nelly Becker.

Die beiden mussten in einem verwandtschaftlichen Verhältnis zueinander stehen. Etwas anderes kam ihm nicht in den Sinn. Und jetzt war dieser Hajo Becker als Gast erschienen, um… ja, zum Henker, was wollte er eigentlich? Wieso stand hier wieder eine neue Figur, identisch mit dem damaligen Mörder-Mönch?

Es gab einen Zusammenhang, da war sich der Hotelier sicher.

Nur brachte er nicht die Fantasie auf, es herauszufinden. Zudem hielt der Mönch ihn noch in seinem Bann, denn das Rot seiner Augen hatte sich auch in seinen manifestiert.

»Na? Kommt die Erinnerung zurück?«

Claas schluckte. Er bemühte sich, einige Worte hervorzubringen.

Seine Lippen zuckten, er zwinkerte mit den Augen.

Becker lachte. »Machen Sie sich keine zu großen Gedanken, mein Freund. Ich werde Ihnen erklären, was es mit Nelly Becker und mir auf sich hat. Dann werden Sie erfahren, warum sich die Dinge hier so entwickelt haben.«

»Sie haben den gleichen Nachnamen.«

»Das stimmt.«

»Kein Zufall, nicht?«

Hajo Becker lächelte mokant. »Genau. Das ist kein Zufall, mein Freund. Ich bin aus einem bestimmten Grund hergekommen.«

»Wie heißt er?«

»Rache. Abrechnung. Rache für Nelly, die meine Kusine gewesen ist und hier auf der Insel auf so schändliche Art und Weise ums Leben kam. Man ermordete sie. Es half ihr niemand. Sie hing in einem Baum wie ein alter Lappen. Als hätte man sie weggeworfen. Grausam, was man mit Menschen anstellen kann.«

Claas Claasen schüttelte den Kopf. »Das stimmt schon. Nur bin ich das nicht gewesen. Das… das … lasse ich mir nicht anhängen. Nein, verdammt, es war der Mönch. Hier, der verdammte Mörder-Mönch, der plötzlich hier steht, was ja verrückt ist. Wie kann das sein? Der Mönch ist tot. Er wurde vernichtet …«

Claas Claasen war wie von Sinnen. Seine Stimme klang laut und hallte über das Gelände hinweg. Dass er so redete, daran trug auch die Angst einen gewissen Teil der Schuld. Ja, er hatte noch verdammt gut in Erinnerung, wie Nelly Becker ums Leben gekommen war. Nun stand jemand hier, der ihren Tod rächen wollte!

Trotz seiner Furcht drehten sich die Gedanken um die Figur. Darauf sprach er Becker an. »Aber der Mönch«, flüsterte er, »der verdammte Mönch. Wieso ist er hier, wenn er doch ver…«

»Ich habe dafür gesorgt!«

Dieser eine Satz ließ Claasen zusamenschrecken und zugleich verstummen. Das gefiel Hajo Becker, denn er begann zu lächeln.

»Ja, ich bin es gewesen. Ich habe ihn neu geschaffen!« Er lachte über die Figur hinweg. »Glauben Sie das?«

»Nein… ja … ich …«

»Ich bin Künstler. Bildhauer, und, verdammt noch mal, ich habe sehr an meiner Kusine gehangen. Es gab keine weiteren Verwandten mehr bei uns in der Familie. Nur sie und ich. Verstehen Sie? Sie ist die Einzige gewesen, aber sie starb, und das leider nicht auf eine normale Art und Weise, sondern so grauenhaft und unmenschlich. Das hat mich veranlasst, mich näher mit ihrem Tod zu beschäftigen. Ich war schon zuvor hier auf der Insel. Ich habe mich umgehört. Ich fand sogar eine Fotografie des Mönchs. Und dann habe ich ihn nachgemacht. In meinem Atelier. Ich habe fast ein halbes Jahr gebraucht, um die Figur neu herstellen zu können. Schließlich passte alles. Ich brachte sie hier auf die Insel und stellte sie vor die Kirche. Ich wollte den Menschen die Gegensätze beweisen. Gut und Böse. Licht und Schatten. Wie nahe liegt beides nebeneinander. Das habe ich ihnen klar machen wollen. Ich habe es geschafft, und jetzt, wo es so weit ist, habe ich mit meinem Rachefeldzug begonnen. Alle, die damals beteiligt waren, werden umkommen. Sie werden das gleiche Schicksal erleiden wie meine Kusine. Sie werden sterben. Immer schön der Reihe nach. Sie haben genau getan, was ich mir gedacht habe. Sie bekamen Angst, als sie plötzlich merkten, was der Mönch mit Ihnen getan hat. Und deshalb haben Sie sich Hilfe geholt. Sie liefen mir genau ins Messer. Es war perfekt, kann ich Ihnen sagen. Genau das habe ich gewollt. Sie hat es als Ersten erwischt, und alle anderen Personen werden folgen.«

Claas Claasen hatte ihn sehr wohl verstanden, doch er hatte nichts begriffen.

Er war Geschäftsmann, ein Mensch der Logik. Schon das erste Erscheinen des Mönchs hatte bei ihm ein Unwissen hinterlassen. Es gab einfach keine Chance, um gewisse Dinge zu begreifen und jetzt musste er sich plötzlich diese Worte anhören.

Der Hotelier dachte wieder an sich und an seine roten Augen. Er nahm zugleich hin, dass Becker den Mönch hergestellt hatte, aber das war nicht alles. Das Wichtigste hatte er nicht gesagt. Wie war es ihm gelungen, diese unheimliche Kraft in den Mönch hinein zu bekommen?

Während er sich diese Frage stellte, schaute er sich Hajo Becker an. Dieser Mensch sah völlig normal aus. Er konnte kein Dämon sein, keine Gestalt der Finsternis und er musste wieder daran denken, was in dieser Figur gesteckt hatte und jetzt wieder steckte.

Woher war es gekommen? Hatte Becker einmal mit den Fingern geschnippt, um es herzuholen?

»Jetzt denken Sie nach, nicht wahr?«

Claas konnte nicht sprechen. Nur nicken.

»Auch das will ich Ihnen erklären. Es ist ganz einfach. Ich habe mich sehr wohl erkundigt, was hinter den Dingen steckt. Zeit genug hatte ich dafür. Ich wusste Bescheid, dass der Mönch so etwas wie der Diener eines mächtigen Dämons gewesen ist. Und genau das hatte ich ebenfalls vor. Ich wollte so werden wie er. Ich musste nur noch den Zugang herausfinden. Genau das gelang mir, denn ich konnte mich mit der dunklen Seite der Magie beschäftigen. Ich wurde zu einem Experten, der sich mit einer Welt und mit einem Reich beschäftigte, das fernab dieser normalen liegt. Ich lernte durch bestimmte Beschwörungen das Grauen kennen und ich lernte auch, damit umzugehen. Wenn ich von ›Umgehen‹ spreche, dann heißt es, dass ich mich mit ihm arrangierte. Ich erfuhr von einer sehr dunklen und mörderischen Welt, in der es keine Menschen gab. Nur Finsternis, bestehend aus Seelen getöteter Dämonen. Sie wollte ich haben, um den neuen Mönch damit zu füllen. So muss man es sehen, mein Freund. Ich selbst bin über meinen eigenen Schatten gesprungen, indem ich dem Herrscher dieser lichtlosen Welt meine eigene Seele versprach. Wenn ich sterbe, wird er sie sich holen, aber zuvor wird er mir die Kraft geben, um meinen Rachefeldzug durchzuführen. Ich glaube auch nicht, dass es mich erwischt. Wenn ich fertig bin, wird der Mönch wieder von der Insel verschwinden. Auch dafür habe ich schon alles in die Wege geleitet. Es ist mir gelungen, einen Käufer zu finden. Er wird hier auf der Insel erscheinen und den Mönch mitnehmen. Sehr bald schon…«

»Was heißt das?«

»Morgen.«

In Claasens Brust zog sich etwas zusammen. Wieder fing er an zu schwitzen, als er daran dachte, wie wenig Zeit ihm noch blieb.

Wenn alles stimmte, was ihm Hajo Becker gesagt hatte, dann war die folgende Nacht die Zeit der Rache, des Todes, der langen Messer. Dann würde Becker seine Rache durchziehen und all diejenigen Personen töten, die er sich vorgenommen hatte.

Becker nickte lässig. »Ja, Sie haben es erfasst. Es geht der Reihe nach. Und Sie, Claasen, sind bereits in den Bann der Figur geraten. Denken Sie an Ihre Augen.«

»Warum ich? Was ist da geschehen…?«

»Sein Bann hat sie getroffen. Die dunkle Kraft, die in ihm steckt. Die der Spuk ausstrahlt. Alte Regeln sind durchbrochen worden. Ich erfuhr von Veränderungen, die bevorstehen. In das dunkle Reich dieses Dämons werden auch Menschenseelen gezogen. Nicht nur die der getöten Dämonen. Und bei Ihnen hat der Herrscher bereits seine Zeichen gesetzt. Es sind die beiden roten Augen. Sie sind auch sein Wahrzeichen. So zeigt sich der Spuk den Menschen. Etwas von ihm steckt in Ihnen und Sie werden es nicht schaffen, ihn wieder loszuwerden. Heute und hier an dieser Stelle wird er Ihnen die Seele rauben. Sie werden auf die Knie fallen und als Mensch zu Grunde gehen, denn ohne Seele werden Sie nicht mehr leben können. Das musste ich Ihnen sagen.«

Claas Claasen sagte nichts. Er konnte nicht mehr sprechen. Was er erfahren hatte, war unglaublich. Es war zudem nicht zu erklären und er hätte es auch nicht geglaubt, wäre da nicht vor einiger Zeit dieses Schreckliche passiert, das mit Nelly Beckers Tod begonnen hatte.

Seine Gedanken irrten ab. Er beschäftigte sich nicht mehr nur mit sich selbst. Jetzt waren auch andere Menschen wichtig. Mit einer kaum zu verstehenden Stimme fragte er: »Wer noch? Wer soll noch sterben außer mir?«

»Andreas Brass…«

»Mein Gott!«

Becker lachte. »John Sinclair natürlich.«

»Ja, aber er…«

»Kein Aber. Ich werde ihn erledigen. Ich habe es mir vorgenommen und daran werde ich mich halten. Sinclair wird sterben und natürlich eine gewisse Silke von Weser. Es ist wie damals. Ich habe sie wieder alle zusammenbekommen.«

Claasen blieb stumm. Er brauchte nichts mehr zu fragen. Jetzt wusste er, wie der Racheplan technisch ablief. Er brauchte nur an Nelly Becker zu denken, um sich vorstellen zu können, wie aus der Theorie die blutige Wahrheit wurde.

Hajo Becker sprach weiter. Bei jedem Wort war zu spüren, wie er seinen Triumph auskostete. »Mit Ihnen wird der Anfang gemacht. Sie werden hier bei meinem Freund sterben. Ich weiß, dass auch die anderen erscheinen werden, um den Mönch zu besichtigen. Sie werden nicht nur ihn finden, sondern auch einen toten Claas Claasen, denn die Kraft, die jetzt schon in Ihnen steckt, wird Sie zerfressen.«

Gerade das letzte Wort beeindruckte den Hotelier. Jetzt schoss die Angst wieder in ihm hoch. Er dachte an die tote Nelly Becker und dabei besonders an die Würmer, in die sich ihr Gesicht verwandelt hatte. Auch das war ihm zerfressen vorgekommen. Da war aus dem Mensch plötzlich der Schrecken geworden wie in einem der Horrorfilme.

Hajo Becker nickte ihm zu. »Ich denke mir, dass ich die Unklarheiten beseitigt habe. Der Tag neigt sich seinem endgültigen Ende entgegen und so ist es auch mit Ihrem Leben, Herr Claasen. Deshalb…«

Etwas widersprach seinen Worten. Keine normale Antwort, sondern eine, die von der Straße herkam, als wollte sie noch mal dafür sorgen, dass sich der vergehende Tag ein letztes Mal aufbäumte.

Ein Schleier aus Licht huschte auf das Kirchengrundstück und erfasste die beiden Männer. Der Motor des heranfahrenden Wagens war nicht zu hören, aber das Licht stammte von Autoscheinwerfern und für einen Moment hatte die Wirklichkeit den Hotelier wieder.

Zuvor war er sich vorgekommen wie eingefangen in einer fremden Welt.

Auch Becker zeigte sich leicht irritiert, aber er fing sich schnell wieder. Zudem hörte er, wie jemand seinen Namen rief.

»Hajo?«

»Alles klar, ich bin hier.«

Claasens Verstand arbeitete wieder hell und klar. Ihm fiel ein, dass er die Stimme schon mal im Hotel gehört hatte. Lange brauchte er nicht nachzudenken. Ihm wurde schnell klar, wem die Stimme gehörte.

Der Mann hieß Friedhelm Kohl. Er war zusammen mit Hajo Becker gekommen. Natürlich steckten die beiden unter einer Decke.

Hilfe konnte Claas nicht erwarten.

Und doch gab er nicht auf. Diese kurze Ablenkung hatte den Widerstandswillen in ihm hochgepusht. Er lebte. Er besaß seine Kräfte. Er war nicht verletzt und er musste auch daran denken, dass es eine Frau und drei Kinder gab, die ihn brauchten. Auch wenn die Macht des anderen Dämons bereits in ihm steckte, so hatte sie es nicht geschafft, ihn völlig zu übernehmen.

»Ich bin nicht allein gekommen, Hajo!«

»Warum nicht?«

»Ich habe die Hoffs getroffen. Die musste ich mitbringen.«

Becker zischte einen Fluch. Er schaute dabei Claasen an, ohne allerdings etwas zu unternehmen. Dass ihm das Erscheinen der drei Leute nicht gefallen konnte, war ihm schon klar, und so war die Umsetzung seines Plans ins Stocken geraten.

»Was sollt ich denn tun, Hajo?«

»Bring sie her!«

***

Claas Claasen hatte sich nicht bewegt, obwohl in ihm ein wahrer Orkan tobte. Er überlegte fieberhaft. Seine Gedanken rasten. Er dachte an Flucht, denn Becker war abgelenkt und hatte sich nach links gedreht, wo das Licht der Scheinwerfer jetzt erloschen war und sich die näherkommenden drei Gestalten abzeichneten.

Zwei Männer und eine Frau.

Als Erster ging Friedhelm Kohl. Er machte den Eindruck eines Menschen, der sich durch seine Bewegungen entschuldigen wollte.

Einige Male hob er die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Es tut mir Leid, Hajo, aber ich konnte es nicht ändern.«

»Schon gut. Der Zeitpunkt ist nur schlecht.« Er wies auf den Hotelier. »Fünf Minuten später und er würde nicht mehr leben.«

Kohls Blick traf Claas. »Ist das ein Problem? Ich glaube nicht, dass die beiden Hoffs so zart besaitet sind. Du kennst sie doch. Sie nehmen den Mönch mit all seinen Vor- und Nachteilen.«

»Ja, das stimmt.«

»Dann sollen sie auch erkennen, wozu er fähig ist. Etwas anderes kann ich nicht sagen.«

»Stören wir?«

Hans Hoff hatte die Frage gestellt. Der überdurchschnittlich große Mann schob sich langsam näher. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, das im schwachen Schein des entschwindenden Tageslichts noch zu sehen war. Ebenso wie das Funkeln der Augen, was allerdings nicht den Menschen galt, sondern dem Mönch.

Hoff blieb stehen. »Da ist er ja!«

»Ich hatte es versprochen.«

Auch Elke Hoff kam näher. Sie legte eine Hand gegen den Rücken ihres Mannes. »Wann können wir ihn mitnehmen?«

Hajo Becker regte die Frage auf. »Moment noch. Das geht nicht so schnell. Ich muss etwas erledigen und…«

»Sie haben ihn uns versprochen«, sagte Hoff mit leiser Stimme.

»Ich hoffe, dass Sie das Versprechen halten werden und…«

»Ich habe keinen Zeitpunkt genannt. Und Sie wissen auch, dass ich erst noch etwas zu erledigen habe.«

»Deshalb sind wir so früh gekommen«, übernahm Elke Hoff das Wort. »Wir wollten zuschauen. Wir wissen um seine besonderen Fähigkeiten. Wer ihn besitzt, bekommt die Macht. Das haben Sie uns gesagt. Das ist alles klar für uns. Sie wollten sie nur einmal noch haben, aber wir werden sie nach dem Kauf auskosten können. Die Summe haben wir mitgebracht. In bar. Wie es vereinbart gewesen ist…«

»Überredet«, sagte Becker. »Wir ziehen das durch und…« Er sprach jetzt leiser, als hätte er Furcht davor, dass noch jemand mithören könnte. Das war nicht der Fall, aber derjenige, um den es ging, hatte alles verstanden.

Es war Claas Claasen sogar gelungen, sich zwei Schritte zurückzuziehen, ohne dass es jemand aufgefallen wäre. Somit hatte er einen Anfang gemacht, und dabei sollte es nicht bleiben.

Keine Sekunde länger mehr zögern!

Claasen setzte seinen Plan in die Tat um. Noch war er Herr seines eigenen Willens.

Auf der Stelle fuhr er herum und rannte in die Dunkelheit hinein…

***

»Nein«, flüsterte Silke von Weser, »das glaube ich nicht. Das ist unmöglich. Ein Zufall… oder?«

Ich ging lächelnd auf die Frau zu, die ich beim ersten Mönchsfall schon kennen gelernt hatte. Sie hatte auf unserer Seite gestanden.

Wir beide waren uns sympathisch gewesen und sie hatte mir auf Grund ihrer Kenntnisse auch sehr geholfen.

Während Andreas Brass ausstieg, reichte ich Silke von Weser meine Hand. »Glauben Sie denn an Zufälle?«

Ihr Lächeln sah verzagt aus. »Jetzt nicht mehr. Und besonders nicht, wenn ich an etwas Bestimmtes denke.«

»Sie meinen den Mönch.«

»Wen sonst?«

Ich zuckte die Achseln. »Das ist nun mal so. Es gibt im Leben wohl immer ein zweites Mal.«

»Der Ansicht bin ich auch.«

Inzwischen hatte auch Andreas Brass den Wagen verlassen. Er brauchte nur ein paar Schritte, um uns zu erreichen. Auch bei ihm fiel das Lächeln mager aus, als er die Frau begrüßte.

»Da sind wir ja wieder zusammen. Wie bestellt«, sagte sie. »Oder liege ich da falsch?«

Ich übernahm die Antwort. »Nein, Frau von Weser, Sie liegen nicht falsch. Es hat alles seinen Sinn, dass wir hier vor dem Hotel zusammentreffen. Das Grauen ist zurückgekehrt, und wir werden uns ihm stellen müssen.«

»Das hatte ich vor. Ich wollte zu Claas und mit ihm über gewisse Dinge sprechen.«

»Er ist nicht da.«

»Ach.« Sie runzelte die Stirn. »Und wo können wir ihn finden? Sie wollten ja wegfahren. Vielleicht…«

»Ja«, sagte ich und nickte. »Wir haben einen Verdacht. Sogar eine Gewissheit. Es gibt nur einen Ort, an dem er sich unserer Meinung nach aufhalten könnte.«

»St. Severin!«

»Richtig, beim Mönch.«

Silke von Weser zögerte keine Sekunde. »Es ist schon klar, dass ich Sie nicht allein fahren lasse.«

»Das haben wir uns gedacht. Steigen Sie ein.«

Andreas hielt ihr die Tür auf. Die Frau nahm auf dem Rücksitz Platz. Beim Einsteigen erwischte ich einen Blick in ihr Gesicht, das sich schon verändert hatte. Die natürliche Fröhlichkeit und Lockerheit war verschwunden. Ihre Brauen hatten sich zusammengezogen und die Stirn kam mir umwölkt vor.

Wenig später startete ich. Wir rollten vom Parkplatz des Hotels weg und warfen noch einen Blick auf einen vorbeifahrenden Zug.

Der Damm verlief nicht weit vom Hotel entfernt.

Den Weg zur Kirche kannte ich im Schlaf. Über die Insel hatten sich die Schatten der Dämmerung gelegt. Drei Farben mischten sich darin. Grau, auch bläulich, und fern im Westen war das letzte Rot der untergehenden Sonne zu erkennen, das sich wie ein breiter Streifen abzeichnete und sehr bald verschwunden sein würde.

Im Vergleich zum Tage waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs.

Aber es gab auch die vereinzelten Radfahrer, die den kühleren Abend genossen und sich bei der Fahrt den Wind um die Ohren wehen ließen, der wie ein sanfter Geselle mit dem Gras spielte und es kämmte.

Selbst Andreas Brass, der gern sprach, war still geworden. Er saß neben mir und schaute auf seine Hände, die er auf die Knie gelegt hatte. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen. Seine Gedanken gehörten bestimmt nicht zu den positiven.

Silke von Weser hatte diese Ruhe nicht. Sie musste einfach reden, um den Knoten zu lösen, den die Angst in ihr hatte hochkommen lassen. »Bitte«, flüsterte sie, »ich… ich … mache mir große Sorgen um Claas. Er hätte nicht allein losfahren sollen.«

Ich stimmte ihr zu.

»Rechnen Sie denn mit dem Schlimmsten, John?«

»Das will ich nicht hoffen.«

Silke schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet St. Severin. Dieser von vielen Menschen geliebte Ort ist in dieses Grauen hineingezogen worden. Das kann ich noch immer nicht fassen.«

»Unser Gegner will zeigen, wozu er fähig ist. Selbst von der Nähe eines Gotteshauses lässt er sich nicht stoppen. Das ist ein einziger Machtbeweis.«

»Sind wir denn mächtiger, John?«

»Wir haben es schon mal beweisen.«

»Stimmt genau. Aber jetzt ist er wieder da. Und damit habe ich meine Probleme.«

Die hatte ich ebenfalls. Ich dachte darüber nach – wieder einmal – ob es der echte Mönch war. Das konnte ich mir nicht vorstellen, denn ich hatte ihn zerstört.

Aber was war schon endgütlig tot oder vernichtet? Ich wusste es nicht. Die Sicherheit gab es nicht mehr. Die schwarzmagische Welt war in Aufruhr, das hatten wir in den letzten Wochen erlebt. Es gab keine festen Regeln mehr.

Dafür gab es die Kirche. Licht strahlte sie an. So war sie zu einer hellen Festung in der Dunkelheit der Nacht geworden. Doch um sie herum war es finster. Da gab es unzählige Möglichkeiten, sich zu verstecken.

»Von uns beiden weiß keiner, wo der Mönch genau steht«, sagte Andreas Brass plötzlich.

»Aber ich weiß Bescheid«, meldete sich Silke.

»Gut. Wie sollen wir fahren?«

»Erst mal langsamer, John. Ich würde auch vorschlagen, dass wir auf dem Gelände gegenüber der Kirche parken. Das fällt weniger auf, wenn überhaupt.«

»Einverstanden.«

Es war nicht mehr weit. Nach ein paar Metern hätten wir rechts einbiegen müssen. Dort gab es genügend Platz, um ein Fahrzeug abzustellen. Ich fuhr langsam vorbei.

Zwei Autos sah ich dort stehen. Zum einen war es ein großer dunkler Mercedes, der Besitzer des anderen Autos war mir unbekannt, aber den Wagen des Hoteliers sah ich nicht.

Trotzdem gingen wir davon aus, dass er seinen Weg zur Kirche gefunden hatte.

Auf der gegenüberliegenden Seite ließ ich den Golf von der Straße rollen. Das Licht der Scheinwerfer war längst erloschen, als wir ausstiegen und in die frühnächtliche Stille hineintraten, die diese Insel umschlungen hielt.

Silke von Weser und Andreas Brass waren schon vorgegangen und am Rand der Straße stehen geblieben. Gegenüber malte sich der Bau der Kirche ab, an verschiedenen Stellen durch das Licht weniger Scheinwerfer angestrahlt, so dass die Kirche beinahe schon wie ein Leuchtturm wirkte.

»Nichts zu sehen«, meldete Andreas mit leiser Stimme. »Die Dunkelheit scheint alles verschluckt zu haben.«

»Außerdem gibt es da noch den Friedhof«, flüsterte Silke von Weser.

»Da steht doch nicht der Mönch?«

»Nein.« Sie streckte ihren rechten Arm aus. »Wir müssen dorthin. Gäbe es Licht, hätten wir ihn längst sehen können.«

»Okay, dann los.«

Gemeinsam überquerten wir die Straße. Kein Wagen näherte sich aus den beiden Richtungen, und so konnte man das Gefühl bekommen, über das Wasser eines stillen Kanals zu laufen. Wir selbst bemühten uns auch, leise zu gehen und blieben dann gemeinsam stehen, um uns zu erkundigen.

Ich hatte bereits einen Plan gefasst. Ich wollte zunächst allein gehen, aber es kam anders, denn wir hörten leise Stimmen, die zu uns herüberklangen.

Andreas Brass zuckte leicht zusammen und stieß einen zischenden Atemzug aus. »Wer spricht denn da?«

Ich brauchte nicht lange nachzudenken. »Das können nur Claas Claasen und Hajo Becker sein.«

Brass war skeptisch. »Meinen Sie?«

»Wir werden es herausfinden.«

Silke von Weser hielt mich fest oder zupfte mich am Ärmel. »Ich denke, Sie irren sich, John. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich die Stimme einer Frau herausgehört.«

Das überraschte Andreas und mich. Wir konzentrierten uns, aber wir fanden leider nicht heraus, ob Frau von Weser die Wahrheit gesprochen hatte oder nicht.

»Wer könnte denn dort sein?«, flüsterte Andreas Brass. »Ich meine, welche Frau…«

»Das weiß ich auch nicht.« Silke von Weser blickte über die Fahrbahn hinweg. »Normale Besucher werden es kaum sein. Sie schauen sich den Mönch nur bei Tageslicht an, wenn überhaupt. Möglicherweise sind mehr Personen involviert, als wir gedacht haben.«

Ich wollte nicht mehr warten. Die Straße war leer. Nur in der Ferne, in Richtung Kampen, sahen wir einen schwachen Lichtschein, der durch die Kurven huschte.

Zu dritt überquerten wir die Fahrbahn, ohne direkt dort hinzulaufen, wo sich der Mönch aufhielt. Wir warteten im Schutz einer Hecke und wurden auch von keinem Licht getroffen.

Die Stimmen waren verklungen. Zumindest die in der Nähe des Mönchs. Trotzdem nahmen wir eine gewisse Unruhe wahr. Die erreichte uns von der anderen Seite der Kirche. Dort lag der Friedhof.

Wenn ich mich nicht zu sehr irrte, raschelte es da verdächtig. Ich glaubte auch, Stimmen und Schritte zu vernehmen.

Brass hatte mich beobachtet. »Stimmt was nicht?«, fragte er.

Ich zuckte die Achseln.

Damit gab er sich nicht zufrieden. »Sagen Sie doch was!«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und nahm die Bewegung der Frau wahr. Silke von Weser wies in Richtung Mönch. Wir hörten das Geräusch von Schritten, und einen Moment später erschien ein Mann, der stehen blieb, seine Hände in die Seiten stemmte und die Straße im Auge behielt. Er hatte uns noch nicht gesehen.

»Kennen Sie den Mann?«, fragte ich flüsternd.

Silke von Weser nickte. »Ja, den habe ich schon im Hotel gesehen. Er ist ebenfalls Gast.«

»Und er interessiert sich für den Mönch«, fügte Andreas Brass leise hinzu. »Daran kann man fühlen.«

Es brachte nichts, wenn wir noch weiter warteten. Wir mussten etwas unternehmen. Mit meinen Begleitern sprach ich mich nicht ab. Ich löste mich aus der Deckung und ging mit schnellen Schritten auf den Mann zu.

Er hörte mich. Er drehte sich um und erschrak, als ich plötzlich vor ihm stand.

»He, was soll das?«

Ich zögerte nicht länger. »Kommen Sie mit!«

»Wohin?«

»Zum Mönch.«

Der Mann war so überrascht, dass er sich nicht wehrte. Ich schob ihn vor, und dann standen wir gemeinsam vor der Gestalt. Ich sah noch eine blonde Frau, die mich etwas fragte, aber keine Antwort bekam, denn zum ersten Mal sah ich die Hauptperson in diesem Spiel.

Es war dunkel – okay, aber ich sah den Mönch trotzdem sehr deutlich. Das lag an seiner türkisfarbenen Oberfläche, die auch im Dunkeln einen seltsamen Glanz abstrahlte. Um den Mönch herum war ein gewisses Leuchten vorhanden. Da konnte man durchaus von einer Aura sprechen.

Und weil sie vorhanden war, wirkte das Innere der Figur noch düsterer. Schwärzer als die normale Dunkelheit. Mir war diese Farbe alles andere als unbekannt. Ich hatte sie nicht nur beim ersten Zusammentreffen mit diesem Mönch erlebt, sondern auch im Reich des Spuks. Diese verfluchte absolute Schwärze, deren Anblick einem Menschen tiefe Furcht einjagen konnte.

So hatte auch der erste Mönch ausgesehen. Der war von mir vernichtet worden. Er konnte es nicht sein. Er war es trotzdem. Ich wusste nicht, wie all die Dinge zusammenliefen, jedenfalls spürte ich die Gefahr, die von dieser Gestalt ausging. Sie war nicht weniger stark als bei meiner ersten Begegnung.

Ich hatte damit gerechnet, Claas Claasen zu treffen. Den sah ich nicht. Auch keine anderen Personen wie diesen Hajo Becker. Aber die beiden für mich Fremden konnten mir unter Umständen berichten, was hier passiert war und wohin die anderen verschwunden waren.

Die blonde Frau wollte auf mich zugehen. Meine Handbewegung stoppte sie. »Wo finde ich Claasen und Becker?«

»Was wollen Sie denn von denen?«

»Mit ihnen sprechen.«

»Die sind nicht hier.«

»Das sehe ich. Aber sie waren hier – oder?«

Die Frau wollte nicht mit der Sprache heraus. Sie zickte herum und hob dabei Schultern. »Ich weiß nicht, ob sie hier gewesen sind. Kann sein, kann nicht sein und…«

»Hör auf, Elke!«, mischte sich ihr Mann ein, der uns zugehört hatte. »Sag die Wahrheit, bitte.«

»Nein, mach du es.«

»Also gut.«

Ich drehte mich um. Neben dem Gast standen noch Silke von Weser und Andreas Brass. In ihren Haltungen wirkten sie wie Läufer, die nur darauf warteten, den Startschuss zu hören.

»Die drei Männer sind zur Kirche oder auf den Friedhof gegangen. So genau kann ich Ihnen das nicht sagen.«

»Drei Männer?«

»Ja.«

»Wer denn?«

»Claasen, Becker und sein Freund Kohl.«

»Und was haben sie dort vor?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Bestimmt konnte er es. Er wollte es nur nicht. Das war mir jetzt egal. Die letzten Informationen waren für mich wichtiger gewesen.

Ich wusste nun, wo ich sie suchen musste. Zugleich musste ich noch eine Frage loswerden. »Was haben Sie hier mit dem Mönch zu tun?«

»Wir wollten ihn kaufen. Wir haben mit Hajo Becker schon darüber gesprochen. Das hier ist der erste Besichtigungstermin gewesen.«

»Und das kann Becker bestimmen?«

»Klar. Er ist sein Erschaffer. Er ist der Künstler, der ihn hergestellt hat.«

Jetzt wusste ich Bescheid. Zwar war mir noch nicht alles klar geworden, doch das wenige reichte, und so tappte ich nicht mehr im Nebel herum. Weitere Fragen bauten sich natürlich auf. Ich drängte sie zurück, denn ein Gefühl machte mir klar, dass sich Claas Claasen in Gefahr befinden konnte.

Becker und sein Freund Kohl waren hinter dem Hotelier her.

Was sie mit ihm genau vorhatten, wusste ich nicht, bestimmt keinen Skat dreschen. Ich sah die beiden Hoffs nicht als zu gefährlich an, aber ich wollte sie trotzdem unter Kontrolle wissen.

Deshalb sprach ich Andreas Brass und Silke von Weser an. »Bitte, Sie müssen hier beim Mönch bleiben. Ich werde mich um die verschwundenen Personen kümmern.«

Brass schüttelte den Kopf. Er sah aus wie jemand, der sich im nächsten Augenblick die Haare raufen wollte. »Allein, John?«

»Sie bleiben hier beim Mönch.«

»Aber…«

»Bitte!«, zischte ich.

»Ja, ja, schon gut.« Er senkte den Kopf, während ich zu Silke von Weser hinschaute, die nicht protestierte, aber sehr angespannt wirkte.

»Seien Sie nur vorsichtig!«, flüsterte sie.

»Keine Angst, das werde ich sein.«

Ich war froh, Bescheid zu wissen, denn mit diesem Kohl war noch ein Gegner hinzugekommen. Gern ließ ich den Mönch nicht allein. Ich hätte ihn gern zum zweiten Mal vernichtet, wobei ich mich fragte, ob das überhaupt möglich war, denn etwas war bei ihm anders. Aber das sollte mir Hajo Becker erklären…

***

Verfolgt von den Stimmen der Toten. Verfolgt von den uralten Geistern. Ein Friedhof, der nach außen hin tot war, in dem jedoch ein unheilvolles Leben steckte.

So empfand der flüchtende Claas Claasen die Szenerie, durch die er mit langen Schritten lief. Er wollte sich nicht fertig machen lassen. Er wollte zu keinem Opfer dieser Männer werden.

Die Geister hetzten ihn an der Südseite der Kirche entlang. Unsichtbar hing ihm das Grauen von St. Severin im Nacken. Er lief mit langen und trommelnden Schritten an den hohen, sehr alten Grabsteinen entlang und hatte dabei das Gefühl, dass ihm aus jeder dieser Grabplatten der Geist eines längst Verstorbenen zuwinkte, um ihn zu sich in die feuchte Erde zu holen.

Nein! Nein! Ich will nicht! Sein Geist rebellierte. Er gab ihm die nötige Kraft, um eine Entfernung zwischen sich und die beiden Verfolger zu bringen.

Sie waren ihm auf den Fersen. Sie hetzten ihn. Sie wollten ihn haben. Es waren nicht die Stimmen der Geister, die er vernahm, sondern die seiner Verfolger, die sich hin und wieder etwas zuriefen.

Claas wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Es gab hier keine Höhle, die ihm Schutz geboten hätte. Er musste etwas anderes finden. Einen dunklen Ort, an dem sie ihn nicht leicht fanden und er hatte das Ende erreicht. Claasen ließ sich von seinem Gefühl treiben. Warum er nicht zum anderen Eingang lief, durch den er gekommen war, wusste er selbst nicht. Claasen schlug einen Haken nach links. Er stolperte über einen Stein, der im Weg lag. Er fiel nicht, fing sich wieder und hetzte weiter.

Die Kirche selbst kam ihm in den Sinn. Sie konnte auch ein Versteck sein. Sie war nicht besonders groß, doch zwischen den Bänken gab es genügend Platz für ihn.

Das wäre eine Möglichkeit gewesen, wenn man sie nicht abgeschlossen hatte. Das kam des Öfteren vor, dass sie während der Nachtstunden geschlossen war. Man hatte unangenehme Erfahrungen gemacht, da sich irgendwelche Typen dort niedergelassen hatten, die nicht dahin gehörten.

Claas wollte es wissen. Er lief weiter. Dabei lauschte er dem keuchenden Atem und dem Stampfen seiner Füße auf dem weichen Boden. Er war ziemlich außer Atem und die Welt um ihn herum drehte sich manchmal wie ein mit verschiedenfarbigen Schatten gefüllter Kreis.

Er erreichte die Tür an der Seite. Die Steine, die hier den Boden bedeckten, waren durch einen feuchten Film etwas glitschig geworden. Auch die Strecke schaffte er und tauchte in die kleine Nische ein, deren Rückseite von der Tür gebildet wurde.

Sie war verschlossen!

Claas Claasen schluchzte vor Enttäuschung leise auf. Er startete einen zweiten Versuch, was ihn nicht weiterbrachte und so musste er einsehen, dass er diesen Weg nicht nehmen konnte.

Wohin dann?

Zur Straße und…

Etwas in seinem Körper zog sich zusammen, als er plötzlich die Stimmen hörte. Es waren keine, auf die er zählen konnte. Er hatte sie trotz der schwachen Rufe erkannt.

Becker und Kohl waren schon verdammt dicht bei ihm!

Was tun?

Der Hotelier geriet in Panik. Er war nicht in der Lage, die Gedanken zu ordnen und sich dabei für einen normalen Fluchtweg zu entscheiden. Es ging jetzt ums Ganze. In den nächsten Sekunden musste die Entscheidung fallen.

»Er ist an der Kirche, Hajo.«

»Sehr gut.«

Beide Stimmen hatten Claas aus verschiedenen Richtungen erreicht. Für ihn stand fest, das man ihn jetzt in die Zange genommen hatte. Wo immer er hinfloh, man würde ihn sehen.

Dass man ihn töten würde stand fest. Einer wie Hajo Becker kannte kein Pardon.

Claas konnte weder nach rechts noch nach links hin weg. Da die Kirchentür verschlossen war, gab es nur einen Weg, den er nehmen konnte. Und zwar den nach vorn.

Dort lag der Friedhof!

Claas kannte ihn so gut wie jeder Bürger in Keitum. Hier fanden die Beerdigungen statt, bei denen oft die halbe Einwohnerschaft des Ortes versammelt war.

Es war ein Friedhof, mit dem die Gemeinde angeben konnte. Gepflegte Gräber und ebenso gepflegte Wege, über die die Besucher gehen konnten. Hecken schützten gegen Sicht, aber es gab auch einige freie Stellen mit Sicht auf unterschiedliche Grabmale.

Und es gab einige recht freie Stellen. Zumeist dort, wo die neuen Gräber geschaufelt wurden.

Ihm fuhr vieles durch den Kopf und er wollte nicht mehr länger an der Kirche stehen bleiben.

»Da ist er, Hajo!«

Der schrille Klang der Männerstimme war zugleich das Startsignal für Claas Claasen. Ihn hielt nichts mehr. Er rannte auf das dunkle Feld des Friedhofs zu.

Kein Grablicht riss ein kleines Loch in die Finsternis. Über dem Gräberfeld ballte sich die Dunkelheit wie schwarzer Stoff zusammen. Es war deshalb kaum möglich auf den normalen Wegen zu bleiben. Wenn der Flüchtige es längere Zeit schaffte, konnte er von einer reinen Glückssache sprechen.

Natürlich wurde er entdeckt. Die Stimmen waren nicht zu überhören. Kohl und Becker riefen sich gegenseitig etwas zu. Sie gaben sich kurze Ratschläge, was zu tun war.

Das hörte Claas, nur verstand er die Rufe nicht. In seinen Ohren rauschte es. Er lief mit schweren stampfenden Schritten. Er sah auch nicht, wohin er lief, denn die Umgebung vor seinen Augen verwandelte sich in einen dunklen Brei, durch den er sich auch mit den Armen rudernd bewegte.

Überall lauerten seine Feinde. Es waren nicht nur die beiden Verfolger, selbst die Natur stellte sich gegen ihn. Wenn er zu dicht an die Sträucher geriet, schlugen sie zu. Die Zweige und die klebrigen Blätter peitschten in sein Gesicht. Manche hakten sich auch mit kleinen Stacheln fest, so dass er sich losreißen musste.

Claasen schwamm in einem ihm unbekannten Meer. Er kannte sich nicht mehr aus. Die Beine bewegten sich automatisch. Er spürte die Schmerzen in der Brust, als wollten sie alles in ihr sprengen.

So riesig war der Friedhof nicht. Man konnte ihn als überschaubar bezeichnen, aber dem Flüchtling kam er vor wie ein gewaltiges Areal, das zwar einen Anfang hatte, aber kein Ende. So kam er sich vor wie eine Totenseele, die sich auf dem Gelände verirrt hatte, weil sie den Weg zurück ins Grab nicht mehr fand.

Er wusste auch nicht, ob er im Kreis lief. Er stolperte über die Kantsteine an den Seiten der Gräber. Er lief auch über sie hinweg und prallte gegen Grabsteine, die sich in unterschiedlichen Höhen zeigten. Er wusste, dass ihm die beiden Verfolger auf den Fersen waren, dass sie sich gegenseitig verständigten, doch er war nicht in der Lage, sie zu hören. In seinen Ohren klangen andere Laute nach.

Der Kopf war vollgestopft, die sich anbahnende Erschöpfung sorgte darfür, dass er den Überblick verlor.

Claas Claasen glich mehr einem gehetzten Wild, das sich eine freie Bahn brach. Egal wie, er musste weg.

Und dann passierte es. Alles lief so schnell ab, dass er nicht wusste, was mit ihm geschah. Jedenfalls trat er ins Leere und hatte für einen Moment den Eindruck, fliegen zu können.

Er flog nicht, er sackte weg – und schlug auf!

Es war Claasens Glück, dass er mit beiden Beinen zuerst den Boden berührte und dass das Loch auch nicht zu tief war. Der Aufprall erschütterte ihn trotzdem und eine fremde Kraft sorgte dafür, dass sein Körper nach vorn geschleudert wurde.

So prallte er mit dem Kopf gegen eine feste, aber auch leicht schmutzige Wand. Da blitzten vor seinen Augen die berühmten hellen Sterne und dann war Claas Claasen nicht mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Er brach in die Knie und hatte das Gefühl, dass ihm die Beine weggetreten worden waren.

Schwindel erfasste ihn. Er drehte sich wie eine Spirale durch seinen Kopf. Dass er auf feuchtem Boden lag, merkte er viel später. Da war es ihm erst gelungen, richtig zu denken.

Er stöhnte, fühlte feuchten Dreck unter sich, sah hoch über sich den dunklen Himmel, dessen Gestirne ihm so verwaschen vorkamen und konnte nach rechts und links hin nichts sehen.

Da wurde ihm der Blick genommen. Er schaute jedes Mal gegen eine Wand. Direkt in seiner Nähe.

Nähe?

In seinem Kopf fing es an zu arbeiten. Er drängte die Panik zur Seite. Allmählich breitete sich das Verstehen, Erkennen und auch das Wissen aus.

Er wusste plötzlich, wo er lag.

In einem offenen Grab!

***

Dieses Wissen gab ihm einen weiteren Schock. In einem Grab zu liegen, sei es nun offen oder zugeschüttet, das war der Albtraum der meisten Menschen. Ein Grab war so schrecklich endgültig.

Er hatte den Berg aus Erde nebem dem Grab nicht gesehen, ging aber davon aus, dass er existierte. In seiner Vorstellung tauchten Kohl und Becker auf, die grinsend in das Grab hineinschauten, dann nach bereit liegenden Schaufeln griffen, sie in den Erdhaufen stießen und die Erde Kilo für Kilo nach unten auf die lebendige Person kippten.

Ein Trauma, eine wahnsinnige Angst. Ein Gefühl, das Claas seinem ärgsten Feind nicht wünschte. Ihn überkam das Bedürfnis, seine Angst einfach hinauszuschreien, um andere Menschen auf sich aufmerksam zu machen. Aber wer hätte ihm helfen können?

Nur ein John Sinclair. Mit ihm hatte er es sich durch seine Reaktion verdorben.

Die Angst griff wie mit Krallenhänden in sein Inneres hinein. Das Grab war nicht unendlich tief. Er brauchte sich nur zu erheben, die Arme auszustrecken und rauszuklettern.

Ganz einfach, ganz leicht…

Nur fehlte ihm die Kraft.

Er blieb liegen. Er war fertig. Er konnte sich nicht bewegen. Er kam nicht hoch.

Gewaltige und unsichtbare Panzerplatten lagen auf seiner Brust und drückten ihn nieder. Claas hatte sich über sein Ende nie Gedanken gemacht, dazu war er noch zu jung.

Jetzt aber kamen die Gedanken. Und er dachte zudem an seine Familie. An die Frau, an die drei Kinder, an das Hotel und auch seinen Vater, von dem er es übernommen hatte.

Schreckliche Szenen entstanden. Er gehörte zur freiwilligen Feuerwehr. Er sah ihm Geiste, wie sie ihn zu Grabe trugen und seine Kameraden den Sarg trugen.

Das Wasser stieg ihm in die Augen. Claas fühlte sich schon jetzt mehr tot als lebendig.

Etwas strich über sein Gesicht. Es schnitt in die Augen hinein. Er war irritiert. Claas wusste nicht, wie es weiterging. Das Durcheinander war perfekt.

Stimmen? Lachen?

Er hörte beides, wollte es jedoch nicht so recht wahrhaben. Und doch war es vorhanden.

»Da liegt er ja.«

»Schön, nicht?«

»Fast perfekt!«

»Ideal für unsere Rache!«

Es war schlimm, die Stimmen der beiden Männer zu hören. Auf der anderen Seite allerdings auch positiv, denn sie rissen Claasen aus seiner Lethargie.

Verschwunden waren die Vorstellungen von einer zukünftigen Beerdigung. Die Realität hatte ihn wieder. Die sah auch nicht besonders aus, denn sie wurde von zwei Männern diktiert, die seinen Tod wollten. Einer von ihnen besaß eine Lampe und deren Lichtkegel erwischte Claasens Gesicht. Er war gezwungen, die Augen zu schließen, um nicht geblendet zu werden.

»Willst du dich ausruhen, Claas?«

Becker hatte ihn angesprochen. Seine Stimme troff vor Hohn.

Friedhelm Kohl war mit ihm gekommen. Er konnte ein schon mädchenhaftes Kichern nicht zurückhalten.

Das Licht bewegte sich zuckend über Claas’ Gesicht hinweg. »He, sag was!«

Claasen schwieg. Er konnte nicht sprechen. Er glaubte einen Kloß in der Kehle zu haben.

»Er will nicht reden, Hajo.«

»Das weiß ich jetzt auch.«

»Vielleicht kann er es auch nicht, weil er Angst hat.«

»Ist ebenfalls möglich.«

»Er muss trotzdem sterben. Der Mönch soll sein Opfer bekommen. Es geht nicht anders.«

»Okay, wir holen ihn raus. Der Mönch wartet.«

»Gut.«

Claasen hatte jedes Wort mitbekommen. Er fühlte sich sogar auf eine ungewöhnliche Art und Weise erleichtert. Seine schlimmsten Albträume trafen nicht zu. Die beiden Verfolger griffen nicht zu den Schaufeln, um ihn mit Erde zuzuschütten.

Aber war der Mörder-Mönch nicht ebenso schlimm?

»Steh auf!«, befahl Hajo Becker. »Los, verdammt, hoch mit dir, Claasen!«

Aufstehen! Fast hätte Claas gelacht. Es war unmöglich. Er war einfach zu schwach. Das konnten sie nicht verlangen, die Vorstellung aber, schließlich doch noch zugeschüttet zu werden, sorgte bei ihm für einen entsprechenden Kraftschub.

Er schaffte es!

In der Erde des Grabes war es nicht so leicht, doch er konnte sich an den Wänden abstützen. Der Schwindel war da. Alles drehte sich vor seinen Augen, er kämpfte dagegen an, ihm wurde übel und schließlich richtete er sich auf.

Das Licht strahlte ihn nicht mehr an.

Der Strahl glitt an ihm vorbei. Er leuchtete nur einen Teil des Grabs aus.

Zwei Hände streckten sich ihm entgegen.

Friedhelm Kohl half ihm hoch. Claas hatte den Kopf zurückgelegt. Er biss die Zähne zusammen und sein Gesicht war verzerrt.

Kohl lächelte. In diesem Lächeln breitete sich eine satanische Vorfreude auf die kommenden Minuten aus. Das konnte einfach nicht übersehen werden. Es war Claas egal. Jemand in seiner Lage konnte sich kaum wie ein Mensch fühlen. Er war nur noch eine Marionette in der Hand anderer Kräfte.

Kohl zog ihn hoch. Mit dem rechten Knie zuerst rutschte der Hotelier über die Kante des Grabs hinweg. Hajo Becker schaute zu, während Friedhelm Kohl ihn weiterzog und dafür mit sorgte, dass er das schmutzige Grab endgültig verlassen konnte.

Er wurde losgelassen und fiel vornüber auf den Boden. Jetzt hätten sie ihm in den Rücken treten können, er hätte sich nicht dagegen wehren können. Das geschah nicht. Sie wollten ihn nicht foltern und so blieb er auf dem Bauch liegen.

Jetzt sprach ihn Hajo Becker an. »Hattest du gedacht, uns entkommen zu können?«

Claas schwieg. Er sorgte nur dafür, dass sein Gesicht nicht den lehmigen Boden berührte. Er hatte den Kopf etwas zur Seite gedreht und atmete nur durch die Nase.

»Wir sollten nicht so lange mit ihm reden. Er muss zum Mönch, Hajo.«

»Ist gut!«

Beide Männer fassten mit an. Sie fluchten, weil der Körper so schwer war. Trotzdem schafften sie es und bekamen ihn hoch. Das erforderte ihre volle Konzentration, so dass sie nicht in der Lage waren, auf die Umgebung zu achten.

Deshalb traf sie die Stimme des Mannes auch wie der berühmte Blitz aus heiterem Himmel.

»Lasst ihn los und hebt die Hände!«

***

Das Licht hatte mir den Weg gewiesen. Zuvor hatte ich nicht hundertprozentig davon ausgehen können, dass sich die Männer auch auf dem Friedhof befanden. Ich war mehr auf gut Glück in diese finstere Umgebung eingetaucht. Dann hatte ich das Licht der Lampe gesehen. Von nun an war es kein Problem mehr, das Ziel zu finden.

Dass sich Becker und Kohl mit dem Hotelier nicht zu einem Spielchen verabredet hatten, stand für mich fest. Sie beide standen unter dem Bann des verfluchten Mörder-Mönchs und würden ihren Plan eiskalt durchziehen. Ich hoffte auch, die wahren Motive später zu erfahren. Erst einmal war Claas wichtig.

Mein Befehl kam für sie völlig überraschend. Sie ließen den Mann nicht los, aber sie standen wie Eisfiguren vor dem offenen Grab. Sie brauchten eine gewisse Zeit, um zu registrieren, dass sich etwas verändert hatte. Genau die Spanne nutzte ich aus.

Die Waffe hatte ich gezogen. Schießen wollte ich damit nicht.

Man konnte sie auch anders einsetzen.

Sie kamen nicht mehr dazu, sich zu fangen, denn ich tauchte in ihrem Rücken auf. Für mich stand Beckers Freund am günstigsten.

Ich hob einmal kurz die Waffe über seinen Kopf hinweg, dann schlug ich zu.

Friedhelm Kohl zuckte für einen Moment zusammen. Er verlor seine Kraft, er sackte in den Knien ein und fiel nach vorn. Ich konnte mich nicht mehr um ihn kümmern. Wäre er allein gewesen, hätte ich ihn davon abgehalten, ins Grab zu fallen. So aber musste ich mich um Hajo Becker kümmern, dem erst jetzt ein Licht aufgegangen war.

Ich hörte seinen Schrei. Darin mischten sich Wut und Enttäuschung. Ich wusste, dass ich mit ihm kein so leichtes Spiel haben würde.

Der nächste Schlag mit der Beretta erwischte ihn über dem linken Ohr. Becker taumelte. Er war gezwungen, Claasen loszulassen. Seine Beine sackten weg, aber er fiel nicht hin, sondern brüllte mich an und erinnerte mich an ein gereiztes Raubtier.

Becker ging weiter zurück – und übersah den Erdhügel. Er stieß mit den Hacken dagegen und war nicht mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.

Langsamer als normal fiel er nach hinten. So bewegten sich Menschen, wenn sie in Schnee fielen. Nur war es hier kein Schnee, sondern Lehm, der den Mann auffing.

Ein drittes Mal musste ich nicht zuschlagen. Ich hatte Hajo Becker ins Reich der Träume geschickt.

Claas Claasen schaute mich an wie ein Geist. Er schüttelte den Kopf. Er tastete nach seiner Brille, die er nicht mehr an seinem Kopf fand und sie auch nicht suchte.

»Keine Sorge, ich bin es wirklich.«

»John Sinclair.«

»Ja.« Ich trat näher an ihn heran, weil mich seine Augen interessierten. Die rote Glut darin sah ich nicht. Dennoch ging ich nicht davon aus, ihn von dem Fluch befreit zu haben. Darum wollte ich mich später kümmern.

»So, wir verschwinden!«

»Wohin?«, flüsterte Claasen unsicher.

»Der Mönch wartet auf uns.«

»Bitte?«

»Sie müssen mit.«

Er ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen und nickte. Dabei deutete er auf Hajo Becker.

»Was machen wir mit ihm?«

»Den nehmen wir mit.«

»Aber wie wollen Sie…«

»Ich transportiere ihn.«

»Und Friedhelm Kohl?«

»Dem lassen wir vorerst seinen Frieden. Ich denke, dass er im Grab gut aufgehoben ist.«

»Wenn Sie das sagen…«

»Kommen Sie mit.«

Ich kümmerte mich um Becker. Er war bewusstlos, aber er schlief nicht zu tief. Als ich ihn anhob, hörte ich sein leises Stöhnen. Claas half mir dabei, den Körper über meine Schulter zu wuchten und mit dieser Last gingen wir wieder in Richtung Kirche…

***

Sie belauerten sich. Jeder schaute den anderen an, jedoch nicht so, dass es bemerkt wurde. Silke von Weser und Andreas Brass standen zusammen und blickten auf das Ehepaar Hoff, das den Mönch hatte kaufen wollen.

»Warum wollten sie ihn kaufen?«, unterbrach Silke von Weser das Schweigen. »Was gibt er Ihnen?«

»Er ist einmalig!«, erklärte Elke Hoff.

»Stimmt. Aber er ist auch gefährlich. In ihm steckt etwas, das man nicht beschreiben kann. Ich übertreibe nicht, wenn ich von einem Abbild der Hölle spreche. In ihm steckt das Grauen. Schauen Sie sich die Dunkelheit an, dann werden Sie merken, was ich meine. Blicken Sie in die Augen. Sehen Sie das Rote?«

»Wieso Augen?«

»Es gibt sie!«, bestätigte Andreas Brass.

»Ich habe sie nicht gesehen.«

»Verlassen Sie sich darauf.«

Hans Hoff wollte es nicht hinnehmen. Er drehte sein Gesicht dem Mönch zu und lächelte mokant. »Sie wollen uns hier erklären, dass die Schwärze darin keinen natürlichen Ursprung hat? Wollen Sie das wirklich? Und wollen sie uns weismachen, dass hier eine Höllenkraft oder so etwas Ähnliches am Werk ist?«

»Das will ich Ihnen nicht weismachen, das ist so.«

»Dann beweisen sie es!«

»Sie müssen mir schon glauben. Es gab diesen Mönch schon einmal. Er konnte vernichtet werden, aber er wurde nachmodelliert und…«

»Durch einen perfekten Künstler. Hajo Becker kann man zu seiner Arbeit nur gratulieren. Sie ist einmalig. Sie ist starr, diese Figur und trotzdem steckt sie voller Leben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Dieses Leben kennen wir hier!«

Auf Hoffs Stirn entstanden einige Falten. Er brachte so seine Skepsis zum Ausdruck. Dann bückte er sich, um einen Blick in das Innere der Figur zu werfen.

Er sah nichts.

Nur die Schwärze, aber die schien ihn zu beeindrucken, denn zu seiner Frau gewandt sagte er: »Er hat Recht. Die Schwärze in dieser Figur ist wirklich beeindruckend.«

»Es ist die Nacht.«

»Nein, etwas anderes.«

»Bist du wirklich sicher?«

Hans Hoff zuckte mit den Schultern und sagte zugleich: »Das werde ich herausfinden.«

»Wie denn?«

Er lachte noch voller Stolz, um einen Moment später seinen rechten Arm in die Figur und damit in die Schwärze zu stecken.

Andreas Brass wollte ihn noch warnen. Es war leider zu spät, die Hand war bereits in der Schwärze verschwunden und in den folgenden Sekunden passierte etwas Unglaubliches.

Hans Hoff wurde in die innere Leere des Mönchs hineingezogen!

***

Das Bild war einfach schrecklich!

Auf der einen Seite so real, auf der anderen völlig an den Haaren herbeigezogen. Hoff hatte zwar seine Hand und auch einen Teil des Arms in die vordere Öffnung der Gestalt hineingestreckt, was nun geschah, ließ die Beobachter jedoch daran zweifeln, dass es freiwillig geschehen war.

Hoff bekam seine Hand nicht mehr zurück. Die Schwärze schien aus unzähligen Greifarmen zu bestehen, die um keinen Deut nachgaben. Sie hielten eisern fest, aber nicht nur das, diese Schwärze besaß eine Kraft, gegen die der Mensch nicht ankam.

Hoff stöhnte. Er kniete jetzt vor dem Mönch, weil er die gebückte Haltung hatte aufgeben müssen. Der rechte Arm verschwand immer mehr. Für die Zuschauer sah es so aus, als wäre er Stück für Stück abgehackt worden.

Hoff hatte sich nach links gedreht. Auf seinem Gesicht zeichneten sich die Empfindungen, und das erste Erstaunen und leichte Erschrecken verwandelte sich in ein Gefühl der Angst, das sich immer mehr verstärkte, denn ihm wurde die eigene Hilflosigkeit bewusst.

Er schrie auf.

Es war kein lauter Schrei. Eher ein Jammern. Dieser Laut reichte allerdings aus, um die Zuschauer aus ihrer Erstarrung zu reißen.

Zuerst passierte das bei Elke Hoff. Ihr wurde klar, in welcher Gefahr ihr Mann steckte.

Auch sie wollte seinen Namen schreien. Es gelang ihr nicht. Aus dem Mund drang ein Laut, der nur mühsam als Hans zu verstehen war. Die Augen der Frau zeigten einen Unglauben, wie man ihn selten sieht. So wie sie konnte eigentlich nur jemand schauen, der vor einem toten Verwandten steht und dann mit ansehen muss, wie sich die Gestalt bewegt und einfach aufsteht.

Bei ihr war es der andere Fall. Hier stand keiner mehr auf. Hans Hoff wurde immer tiefer in diese Schwärze hineingezerrt, ohne sich dagegenstemmen zu können. Die Figur entwickelte in ihrem Innern eine übermenschliche Kraft.

Es waren nur Sekunden vergangen, doch den Zuschauern kam es vor wie eine kleine Ewigkeit. Als Erste löste sich Elke Hoff aus ihrer Erstarrung. »So helft doch!«, keuchte sie. »Verdammt noch mal, helft meinem Mann. Bitte… bitte …«

Sie selbst machte den Anfang. Auf den Knien rutschte sie ihm entgegen. Sie war eine schlanke Person. Ihre Kraft hielt sich in Grenzen. Allein konnte sie es nicht schaffen, und endlich hatten es auch die beiden anderen Zuschauer begriffen.

Sie konnten Hoff nicht sterben lassen. Wenn er in die Fänge dieser unnatürlichen und dämonischen Finsternis geriet, war sein Leben verwirkt. Sie mussten alles tun, um es zu retten, und jetzt packten sie zu dritt zu.

Den rechten Arm sahen sie schon nicht mehr. Er war bis zum Schulteransatz verschwunden. Der übrige Körper des Mannes berührte bereits den Mönch. Noch hatte er seinen Kopf in die entgegengesetzte Richtung gedreht. Auf seinem Gesicht zeichnete sich das namenlose Entsetzen ab. Er sah aus wie jemand, der sich zwar gegen sein Schicksal stemmt, zugleich aber weiß, dass er nicht gewinnen kann.

Seine Helfer kämpften verbissen.

Sie keuchten, sie setzten an Kräften ein, was sie hatten. Zwei Frauen und ein Mann hielten Hans Hoff an verschiedenen Stellen des Körpers umklammert, um ihn vor dieser Hölle zu bewahren.

Sie schafften es nicht. Der Sog war stärker. Sie rutschten über den Boden. Sie hängten sich an die Gestalt, und sie hörten immer wieder Elke Hoffs leise Schreie, die sich an ihren Mann klammerte wie das Kleinkind an seine Mutter.

Es gab keine Chance mehr. Die Schwärze lebte. Sie besaß Kraft und in ihrem Innern waren wieder die roten Ovale zu sehen. Der Dämon im Hintergrund gab nicht nach. Er holte sich keine Dämonenseele mehr. Er war jetzt auf Menschen eingestellt.

Die Kälte war zu spüren. Keine normale winterliche. Sie war anders. Sie kroch aus der Figur hervor. Sie drehte sich wie aus verschiedenen Schals bestehend auch um die Körper der Helfer, die Acht geben mussten, nicht auch noch in die Schwärze hineingezogen zu werden.

»Ich lasse ihn nicht los!«, rief Elke Hoff keuchend. »Ich werde ihn nie loslassen. Ich werde mit ihm sterben, versteht ihr? Sterben…«

***

Genau diese Worte hörten auch Claas Claasen und ich.

Nicht ohne Grund hatte ich mich beeilt und war trotz der schweren Last so schnell wie möglich gelaufen. Man konnte den verdammten Mönch nicht mit normalen Menschen allein lassen. Er war einfach zu grausam, wenn er den Gesetzen des Spuks gehorchte.

Die Schreie gaben mir Recht. Und sie spornten mich gleichzeitig an. Ich nahm alle Kraft zusammen und schaffte es, noch mal die Schritte zu beschleunigen. Die Last auf meinen Schultern war mit fortschreitender Zeit immer schwerer geworden. Das Schleppen glich auch einem verzweifelten Kampf gegen die Zeit.

Claas unterstützte mich. Er hatte die Beine des Bewusstlosen angehoben. Er erklärte mir aber auch, dass Hajo Becker allmählich aus seinem Zustand erwachte.

»Wir haben es gleich geschafft!«

Das stimmte. Wir passierten bereits die Kirche an der vorderen Seite. Dass parallel die Straße vorbeiführte, nahm ich so gut wie nicht zur Kenntnis, dafür sah ich den Mönch in seinem fahlen bläulich-grünen Glanz und auch die Menschen davor.

Sie umstanden ihn nicht mehr. Sie lagen auf dem Boden. Sie sahen aus, als wollten sie in den Mönch hineinkriechen. Oder wurden sie vielleicht von ihm gezogen?

Ich wusste es nicht. Aber die Gefahr, in der sich die Menschen befanden, war nicht zu unterschätzen. Plötzlich war die Last auf meiner Schulter zu schwer geworden. Sie behinderte mich. Ich ließ den Mann abrutschen und Claas fing ihn ab.

Jetzt fühlte ich mich so leicht wie eine Feder. Beim Laufen schien ich den Boden erst gar nicht zu berühren. Es waren nur ein paar Meter, die ich überwinden musste.

Sekunden später sah ich das Grauen, das vier Menschen erlebten.

Die Kraft im Innern des Mönchs war dabei, sie zu sich hineinzuzerren. Hans Hoff ging es am schlechtesten. Er war schon mit der Hälfte seines Körpers in die Dunkelheit hineingezogen worden, die sich im Innern beinahe wie ein Meer ausbreitete, denn es gab hier keine Grenzen mehr. Ich stand vor der Welt des Spuks und konnte durch eine Lücke die roten Augen funkeln sehen.

»Weg!«, brüllte ich den Helfern zu.

Andreas Brass und Silke von Weser gehorchten. Sie waren völlig erschöpft. Nur Frau Hoff hielt ihren Mann noch fest. Sie schrie, und ich sah mich gezwungen Gewalt anzuwenden.

Es war nicht einfach, sie von ihrem Mann zu lösen. Jetzt sah ich nur ihn vor mir.

Über ihm schwebten die roten Augen, aber ich hielt mein Kreuz dagegen und tauchte es ein in die tintige Schwärze. Mit dieser Bewegung drückte ich auch meinen Kopf weiter vor und mich umgab die kalte dunkle Welt des Spuks.

Mir war sie nicht unbekannt. Zudem hatte ich sie schon bei diesem Mörder-Mönch erlebt, doch hier war die Hülle normal und nur das Innere gefüllt.

»John…«, da wisperte die Stimme aus der Dunkelheit an meine Ohren. »Du bist es wieder.«

»Ja. Ich bin es wieder. Und ich werde es auch immer wieder sein, ich will nicht, dass du dir die Menschen holst. Bleib bei deinen Seelen. Bleib, wie du immer gewesen bist, auch wenn die Veränderungen nicht mehr aufzuhalten sind. Lass die Menschen in Ruhe, auch wenn sie versuchen, an dich heranzukommen, um deine Verbündeten zu werden. Du weißt, wer im Hintergrund lauert, wer bald da ist. Das wird unser Kriegsschauplatz für die Zukunft sein. Eröffne keine Nebenkriegsschauplätze und denk daran, dass wir in der Zukunft gezwungen sein könnten, Partner zu sein. Diese Menschen geben dir nicht wirklich etwas, wenn du sie in dein Reich holst. Oder musst du damit dein Ego aufpolieren?«

Der Dämon, der nur aus Schwärze bestand und die Urzeiten auf der Erde bereits erlebt hatte, gab keine Antwort.

Wenn man davon ausging, dass auch mächtige Dämonen überlegen, dann musste ich das so sehen, denn in den folgenden Sekunden passierte nichts.

»Gut, Sinclair, gut. Ich gebe dir nach. Aber nur, weil ich an die Zukunft denke.«

»Genau das solltest du!«

Ich wollte wissen, ob er Wort gehalten hatte, zog mich zurück und hielt Hans Hoff dabei fest.

Was die Helfer zuvor nicht geschafft hatten, brachte ich fertig. Ich konnte ihn retten. Gemeinsam mit ihm prallte ich zu Boden in das weiche Gras hinein.

Die nächsten Momente gehörten dem Ehepaar Hoff. Seine Frau konnte es kaum fassen, ihren Mann wieder umarmen zu können, während ich mich drehte und langsam aufstand.

Wie Statisten auf einer Bühne standen Silke von Weser, Andreas Brass und Claas Claasen zusammen. In den Augen des Hoteliers gab es kein Erbe des Spuks mehr. Sie schauten so klar wie immer und ich ging davon aus, dass dies auch so bleiben würde.

»Sie haben es geschafft«, flüsterte Andreas. »Verdammt noch mal, John, das ist das zweite Mal gewesen.«

»Ja, aber mit anderen Vorzeichen.«

»Egal, es ist…«

»Da!«

Den Schrei hatte Claas ausgestoßen. Es war dumm von uns gewesen, nicht auf Hajo Becker zu achten. Er war längst erwacht, jedoch auf dem Boden liegen geblieben und hatte sich bewusstlos gestellt. Er musste alles mitbekommen haben, und er wusste jetzt, dass ihm ein Lebenstraum entglitten war.

»Ich will Nelly rächen!«, brüllte er und rannte auf die Figur zu.

»Du hast es mir versprochen! Ich wollte sie mit dir zusammen rächen. Ich habe diejenigen zusammengeholt, die an ihrem Tod Schuld tragen. Auch du bist nicht unschuldig gewesen, aber du wolltest alles wieder in Ordnung bringen. Ich habe dir vertraut…«

Er hatte sein Credo geschrien und war dabei auf seinen unheimlichen Helfer zugelaufen.

Wir alle hatten es gehört. Wir alle bekamen seine erneute Reaktion mit. Aber wir alle standen noch zu sehr unter dem Schock der letzten Ereignisse, so dass wir nicht schnell genug reagierten und uns auch dieser plötzlichen Gefahr nicht bewusst wurden.

Als ich es merkte, war es zu spät. Da hatte Hajo Becker den Mönch bereits erreicht. Er wollte ihm noch mal seine Enttäuschung von nahem zeigen, und er steckte den Kopf in die Öffnung.

»Nein – nicht!«, brüllte ich ihm zu.

Er hörte nicht. Er konnte auch nicht hören, denn der Spuk griff ein letztes Mal zu. Er bewies seine Macht auf grausame Art und Weise. Ich erreichte den Mönch zwar, aber ich sah, dass ich Hajo Becker nicht mehr helfen konnte.

Die Kraft des Spuks hatte ihn in die Figur hineingezogen. Was bei Hans Hoff nicht gelungen war, holte er sich jetzt. Ich schaute hinein, aber ich musste erkennen, dass jede Hilfe zu spät kam.

Die dichte Dunkelheit, beinahe schon zum Anfassen, zog sich zurück. Sie verdichtete sich dabei und was sich im Innern der Figur drehte, messbar von der Entfernung her nicht zu erfassen war, kam mir vor wie der computeranimierte Wirbel eines schwarzen Lochs, das dabei war, ganze Galaxien in sich hineinzusaugen.

Hier war es ein Mensch, den ich klein wie eine Puppe sah und der Sekunden später von der Schwärze völlig aufgesaugt wurde.

Einen Hajo Becker würde es auf dieser Welt nie mehr geben. Er war fast den gleichen Weg gegangen wie Nelly…

***

Mit der Lampe leuchtete ich in die Öffnung des Mönchs hinein.

Neben mir stand Claas Claasen. Silke von Weser hatte sich gegen ihn gedrückt. Sie zitterte. Es war nicht einfach für die Menschen auf der Insel, das Geschehen zu verarbeiten.

Eine Frage brannte dem Hotelier auf der Seele. Er hielt sie auch nicht zurück.

»Können wir jetzt davon ausgehen, dass der Fall des Mörder-Mönchs für alle Zeiten erledigt ist?«

»Das könnt ihr.«

»Ich glaube Ihnen.«

Auch ich konnte wieder lächeln und machte dem guten Claas Claasen einen Vorschlag. »Der Mönch ist ein wirkliches Kunstwerk. Ich würde ihn hier an der Kirche stehen lassen. Nicht als Warnung, sondern mehr als Hüter der Toten.«

Silke von Weser hatte mich ebenfalls verstanden. »Ich glaube, dass sich das einrichten lässt.«

»Super. So haben sie immer eine Erinnerung daran, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, von denen man nicht mal zu träumen wagt.«

»Sehr gut.« Claas Claasen drehte sich um. Er richtete sich auf und schaute an der Kirche vorbei zum Friedhof hin. »Ich denke, dass wir noch jemanden aus dem Grab holen müssen.«

»Kümmern Sie sich um Friedhelm Kohl?«

»Mache ich.«

Das Ehepaar Hoff ging an mir vorbei. Beide nickten mir zu und stiegen in ihren Wagen.

Ich schaute zum Himmel. Er war herrlich. Er war so blank und dann sah ich in der Ferne eine Sternschnuppe fallen.

»Jetzt dürfen Sie sich was wünschen«, sagte Andreas Brass.

»Hm…«

»Und was?«

»Ich wünsche mir…«, sagte ich langsam, »aber das werden Sie morgen Abend erleben …«

***

Da saßen wir dann wieder zusammen. Auch das Ehepaar Hoff war dabei. Nur Friedhelm Kohl nicht. Er hatte die Insel verlassen. Claas Claasen stand wieder hinter seiner Bar, als wäre nichts geschehen.

Eine neue Brille hatte er sich auch besorgt. Oder war es eine alte?

Egal. Wichtig waren die gedrehten Bier und das flüssige Obst, die herrlichen alten Pflaumen, die Claasen immer wieder aus einer großen Flasche nachschenkte.

Natürlich sprachen wir über den Fall, aber irgendwann war auch das vorbei und wir taten das, was wir uns redlich verdient hatten – das große Feiern…

Nachwort

Sollte jemand von Ihnen, liebe Leser, nach Keitum kommen und die Kirche besichtigen wollen, wird er den Mönch dort stehen sehen. Er ist wirklich ein Kunstwerk und sehr beeindruckend.

Aber bitte nicht zu nahe herangehen. Man kann schließlich nie wissen…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1241 »Der Mördermönch von Keitum«
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